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    Widmung


     


    Ich widme dieses Buch den vier Generationen meiner mütterli-


    chen Abstammungslinie, die mir am Herzen liegen – meiner lie-


    bevollne Großmutter, meiner weisen Mutter, meiner frechen Schwester


    und meiner noch ungeborenen Nichte.


    Danke für eure Liebe, dass ihr immer zu mir steht und mich und


    meine frischgebackene Autorenkarriere unterstützt. Ich bin wirk-


    lich gesegnet, euch in meinem Leben zu haben.


    Danke.

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 1

  


  
     


     


    Es war nicht immer leicht, neue Freunde zu finden, wenn man in einer neuen Stadt in eine neue Abteilung kam. Das Polizeidezernat gehörte allerdings nicht in die Kategorie schwer. Zum Einen war da dein Partner, dessen Präsenz eine verlässliche Konstante bedeutete und dessen Familie auch irgendwie zu deiner eigenen wurde. Sie mischten sich in dein Privatleben ein und betrachteten dich als eine neue Art von Hobby oder Haustier. Eins, um dass sie sich kümmern und für das sie ein Leben ganz nach ihren Wünschen erschaffen konnten.


    Zum Anderen war das die Polizei als Institution. Eigentlich war es schwachsinnig, mir da so sicher zu sein, aber gerade brauchte ich das. Es war gut, wenn man irgendwo gern gesehen war.


    Kevin Thompson, mein neuer Partner in der Abteilung für Steuerdelikte und Betrug im Polizeidezernat von Washington, DC, war ein Riese von einem Kerl. Ich fand das witzig, weil er für mich nicht wirklich nach einem Thompson aussah. Ich assoziierte den Namen mit etwas Weichem, Kuschligem ‒ wie einem Teddy. Aber dieser Thompson hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Grizzly.


    Seine großen Hände hätten ganze Kontinente zermalmen können. Sein ziemlich schlampiges Äußeres war das Ergebnis von den Jahren oder vielleicht auch Jahrzehnten, die er in irgendeiner Kneipe verbracht hatte, mit Klamotten, die ihm immer mindestens zwei Nummern zu klein waren. Sein dichter Dreitagebart verursachte vermutlich genug Reibung, um ein ganzes Haus in Brand zu setzen, und seine grauen Augen stachen aus seinem Gesicht hervor. Ihr Blick konnte einen Menschen problemlos in zwei Teile schneiden.


    Aber abgesehen von seiner irreführenden Erscheinung und seinem unpassenden Nachnamen, war mein neuer Partner ein netter Kerl. Im Verlauf des letzten Monats hatte ich ihn ziemlich gut kennengelernt. Nicht, dass da besonders viel zu holen war.


    Er war nicht gerade der tiefgründige Typ. Außen und innen passten da gut zusammen. Wenn er sein schiefes Lächeln aufsetzte, zog er alle anderen in seiner Umgebung mit sich. Ich mochte ihn.


    Auch wenn als er mich zuerst Jordy genannt hatte – um mich zu ärgern – und dann Detective Waters, völlig ungeachtet meiner Reaktion dem gegenüber. Er hatte noch nie meinen Vornamen, Jordan, benutzt.


    Jordy war ein Name für einen Schoßhund oder ein Kaninchen. Detective war eine Dienstbezeichnung, die Polizisten in ihrer Freizeit im Umgang miteinander nicht benutzten. Er machte das nur, um mich aus der Reserve zu locken. Was ich irgendwie mochte. Außerdem war es schwer, ihn nicht gern zu haben.


    Und nein, ich meine damit nicht, ihn so zu mögen, obwohl ich schwul war. Ich mochte ihn einfach. Er war ein guter Freund und Partner und ich wusste, dass ich mich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte, wenn es hart auf hart kam.


    Nicht, dass wir bei der Steuer so oft in brenzlige Situationen kommen würden. Die meiste Zeit über glichen wir Daten ab, überprüften Informationen, gingen Hinweisen nach und hatten einen nicht enden wollenden Papierwust zu bearbeiten.


    Das war mir nach so vielen Jahren beim Raub- und Morddezernat in New York allerdings auch ganz recht. Nachdem ich angeschossen worden war – zum Glück nur ins Schulterblatt –, hatte ich einen Tapetenwechsel gebraucht. Das hier war eine willkommene Abwechslung.


    Und apropos willkommen: Als ich in einem der Vororte aus meinem protzigen, schwarzen SUV kletterte und zur Haustür meines Partners ging, lief mir unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken.


    Ich hatte mich schon immer schwer mit den zwischenmenschlichen Fähigkeiten getan, die man benötigte, um schnell Anschluss zu finden. Es hatte nichts mit Nervosität zu tun. Es war mehr die Abneigung, anderen etwas vorzuspielen, und gegen Smalltalk im Allgemeinen.


    Ich hasste diesen beschissenen Smalltalk. Ich verabscheute zielgerichteten Schwachsinn. Es war so Gang und Gäbe, dass es einfach jeder machte. Die Leute ignorierten unangenehme Wahrheiten, um sich besser in ihrem Selbstbetrug suhlen zu können.


    Aber ich hatte mir vorgenommen, das Beste aus dem heutigen Abend zu machen. Immerhin war es kein Familienpicknick oder sowas. Nur mein Partner, ein paar andere Polizeikollegen und ein nettes Pokerspiel an einem Freitagabend. Das würde ich mit Sicherheit schaffen – und meine Gedanken dabei für mich behalten können.


    Darin war ich in den letzten Jahren ein wahrer Meister geworden. Niemanden interessierte meine Meinung und das war auch okay für mich, solange man nicht versuchte, mich zu diesem In-jedem-Menschen-steckt-ein-guter-Kern-Zeug zu bekehren.


    Als Ausgleich für diese Unzulänglichkeit, einen leichten Umgang mit anderen Menschen zu pflegen, hatte ich normalerweise ein ziemlich ruhiges Temperament. War schon immer so gewesen. Fest in meiner Persönlichkeit verankert. Ausgeglichen war, glaub' ich, das richtige Wort, zumindest benutzten es die Leute oft, um mich zu beschreiben.


    Ja, ich war immer ausgeglichen. Unbeherrschtes oder wichtigtuerisches Verhalten lag mir nicht. Und da ich keinen Alkohol trank, machte das einige Situationen für mich – vor allem bei sozialen Zusammenkünften – nicht nur anstrengend, sondern oft auch nur schwer zu ertragen. Ich hatte gelernt, den Mund zu halten, wenn meine Kollegen mich damit aufzogen und Witze darüber rissen. Ich wusste ja, dass sie es nicht böse meinten. Eine Menge Polizisten waren Alkoholiker und über die machte niemand Witze, also ließ ich es an mir abprallen.


    Mal ganz abgesehen davon, dass ich aus Prinzip keinen Alkohol trank – die einzige Ausnahme machte ich für meinen kleinen Bruder Jack –, konnte ich auch einfach so vollkommen ausgeglichen sein. Ich blieb kühl, ruhig und beherrscht, wenn man mich emotional und/oder körperlich provozierte.


    Ich distanzierte mich von meinen eigenen emotionalen und körperlichen Reaktionen. Natürlich hatte ich sie trotzdem, ich ließ nur nicht zu, dass sie mein Verhalten bestimmten.


    Ich war gnadenlos ausgeglichen, was bedeutete, dass ich meinem Gegner wenn möglich sofort einen verbalen Todesstoß verpasste. Ich warf meinem Widersacher die kalte, harte Wahrheit vor die Füße, ohne jeglichen Filter. Naja, zumindest meine Version der Wahrheit, aber ich hatte die ärgerliche Angewohnheit, meistens ins Schwarze zu treffen durch ein gutes Gespür für versteckte Dinge, die unter der Oberfläche brodelten. Und ich war jemand, der selten – wenn überhaupt – vor einer Herausforderung zurückschreckte.


    Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass meine Art mich nicht gerade zum Liebling meiner Umwelt machte. Eigentlich hatte ich auch erwartet, dass meine Homosexualität früher oder später zum Thema werden würde und zwar auf eine wenig wünschenswerte Weise.


    Aber ich nahm an, dass das Dezernat noch andere schwule Polizisten außer mir beherbergen musste, nachdem die meisten nur die Schultern gezuckt oder mich dezent darauf hingewiesen hatten, sie nicht zu lange in den Duschräumen anzustarren. Oder sie machten Witze darüber, dass ich sie niemals so betrunken machen könnte.


    Na schön, es war keine Wir-empfangen-unseren-schwulen-Kollegen-mit-offenen-Armen-Begrüßung, aber zumindest war sie freundlich gewesen. Ich hatte weiß Gott schon Schlimmeres erlebt als das.


    Alles in allem hatten sie es gut aufgenommen und ich tat mein Bestes, es ihnen nicht ständig unter die Nase zu reiben. Ich meine, schwul zu sein war sowieso nicht meine herausragendste Charaktereigenschaft. Natürlich war es ein wichtiger Teil meines Lebens und meiner Person, aber eben nicht alles.


    Es gab Tage, an denen ich fest davon überzeugt war, ohne Sex leben zu können, wenn ich es müsste; im Zölibat zu leben, nur ohne den Priesterquatsch.


    Manchmal fühlte es sich sowieso an, als wäre ich allein im Bett – auch wenn ich mit einem Kerl drin lag. Da war das Gefühl von Haut und Wärme und ein Schwanz, aber One-Night-Stands ließen wenig Raum für Beziehungen oder eine persönliche Bindung. Den wenigen Männern, mit denen ich mich in meiner Freizeit traf, erlaubte ich nie, mich im Büro abzuholen, und ich beschränkte meine homosexuellen Interaktionen auf einschlägige Clubs abseits der Polizeikneipen, die ich ebenso besuchte.


    Meiner Ansicht nach funktionierte das gut. Es gab eine gewisse Balance zwischen meinen Kollegen und meinen One-Night-Stands, zwischen meiner Arbeit und meinem Privatleben. Sofern es denn vorhanden war.


    Was mich gedanklich wieder zu meiner momentanen Situation brachte. Ein netter Abend mit Poker, Bier, Pizza und Gesprächen über Frauen, Sex, Football und dergleichen. Ein Abend, den ich für gewöhnlich in allen sieben Sprachen, die ich beherrschte, verfluchte und mit all den schönen Schimpfwörtern belegte, die ich kannte. Aber diesmal gab es kein Entkommen. Ich seufzte und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem ich um Geduld und starke Nerven bat. Davon konnte man heutzutage sowieso nie genug haben.


    Mein hünenhafter Partner öffnete die Tür mit einem gewinnenden Grinsen – und nannte mich wieder Jordy. Arschloch. Ich ließ mich ins Haus bitten, das wirklich hübsch war. Hatte den typischen Vorort-Charme. Naja, wem's gefiel... Mir nicht, aber ich lächelte trotzdem.


    In New York hatte ich ein stylisches Loft-Apartment gehabt und das war auch das Einzige, was ich seit dem Umzug wirklich vermisste. Meine jetzige Mietwohnung war in Ordnung, aber lange nicht so toll wie meine vorherige. Ich schwöre, wenn ich hier irgendwo einen Kerl mit einem netten Loft und einem hübschen Schwanz auftrieb, würde ich ihm mit Begeisterung dafür bis in alle Ewigkeit den Arsch hinhalten. Und immerhin musste ich so auch nie sein Gesicht ertragen.


    Ich vertrieb den Gedanken, da ich gerade den anderen Männern der Runde vorgestellt wurde. Ich versuchte, mir ihre Namen und Gesichter zu merken. Klar, keiner von ihnen war in meiner Abteilung und es war unwahrscheinlich, dass ich ihnen täglich oder auch nur wöchentlich über den Weg laufen würde, zumal sich das Washingtoner Polizeidezernat in verschiedenen Gebäuden befand, die über die ganze Stadt verteilt waren.


    Aber ich fand es höflich, zumindest zu versuchen, mich an sie zu erinnern, vor allem da Pokern eine wöchentliche Konstante zu sein schien. Und mir gefiel der Gedanke, zumindest einmal die Woche etwas ganz anderes als gewöhnlich zu tun.


    Mein Partner war größer als alle anderen und er nahm in dem kleinen Esszimmer, das im hinteren Teil des Hauses lag und mit der offenen Küche verbunden war, auch wesentlich mehr Raum für sich ein. Ein blankgescheuerter, runder Holztisch stand in der Mitte des Zimmers und in der Luft hing der Geruch nach Fastfood. Die feminin wirkende Deckenlampe mit ihrem Blumenmuster spendete warmes Licht und musste wohl ein Überbleibsel der Ex-Frau meines Partners sein.


    Auf dem Tisch standen eiskalte Getränke, ein paar Kartendecks warteten noch unausgeteilt und vor jedem der Männer, die um den Tisch saßen, lag ein Bündel kleiner Scheine. Also spielten sie mit richtigem Geld. Na schön. Ich zuckte die Schultern und wappnete mich innerlich schon mal für den unvermeidlichen Ausgang des Abends.


    Thompson platzierte sich mir gegenüber, sodass auf beiden Seiten jeweils zwei Männer zwischen uns saßen. Zu seiner Rechten saß ein Kerl aus der Sexuellen Belästigung – besser bekannt als die Sitte –, der ein billig wirkendes, dunkelblaues Seidenhemd anhatte. Jim. Zu groß für meinen Geschmack und außerdem sowieso ein Top, sofern er schwul war.


    Neben ihm saß ein kleinerer Typ aus dem Drogendezernat. Er hatte braune Haare, ein bisschen Bart am Kinn und eine noch deutlich sichtbare, hellere Linie am Finger, wo vor kurzem noch ein Ehering gewesen sein musste. Steven.


    Hatte noch nie was für Bärte übrig gehabt. Fühlte sich komisch an, wenn man einen geblasen bekam. Geschieden, könnte aber auch ein Spätzünder sein, keine Ahnung. Zu anstrengend für einen One-Night-Stand.


    Auf meiner rechten Seite sah ich einen Kerl vom Raub/Zeugenschutz, der ziemlich starke Ähnlichkeit mit einem Wrestler hatte. Er trug seine lockigen, roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatte überall Tattoos, die praktisch nach US-Army schrien. Ben. Der Typ Mann, der jede Nacht mit einer anderen leichten Frau schläft und sich am nächsten Tag im Büro mit seinen tollen Eroberungen brüstet.


    Der Mann zwischen Thompson und Ben erhob sich und streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, eins dieser Finde-den-Fehler-Rätsel zu sehen. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig und ziemlich blass. Ich war ja schon ein ziemlich heller Hauttyp, aber er war so bleich, dass er beinahe durchscheinend wirkte.


    Seine weiße Haut schimmerte, als würde er von innen heraus leuchten, was seine rabenschwarzen Haare seltsam deplatziert wirken ließ. Als wenn seine Haare und seine Haut nicht zusammengehörten, sondern das Universum sie zusammengemischt hatte, nur um zu sehen, was dabei herauskam.


    Blaue Augen. Eisblau. Oh Scheiße, ich liebe Winter. Er war schlank, aber sportlich, wenn man von den nicht besonders ausgeprägten, aber durchaus vorhandenen Muskeln unter der Haut ausgehen konnte. Wie ein Windhund.


    Sein Gesicht hatte eine erstaunlich offene Mimik, bei der sich in jedem Ausdruck Gefühle widerspiegelten – was definitiv ungewöhnlich für einen Cop war, die von Anfang an beigebracht bekamen, ihre Emotionen zu verstecken. Er trug Stoffhosen und ein beigefarbenes T-Shirt, auf dessen Vorderseite die Aufschrift Du hast vielleicht Ohren, aber du hörst nichts prangte. Seltsam. Vielleicht war er ja Jude. Ich zuckte innerlich die Achseln.


    Im Moment lächelte er mich an. Ich wünschte mir, dass ich ihm gefiel. Dass er sich meine grünen Augen und meine platinblonden Haare mit den selbstgefärbten, violetten Strähnen genau ansah. Dass er von meinem schlanken, muskulösen Körper und meinen einladenden Grübchen fasziniert war.


    Dass er die vielen Tribal-Tattoos bewunderte, die meine Arme und den Hals zierten und die weder von den ausgebleichten, schwarzen Jeans noch von meinem dunkelgrauen, kurzärmeligen Hemd verborgen wurden. Die obersten Knöpfe standen offen und das Hemd saß wie eine zweite Haut an mir. Wünschte mir, dass er die vielen Ringe und Ohrringe anziehend fand, die ich anlegte, wenn ich nicht im Dienst war, um ein bisschen furchteinflößender auszusehen, was durch die Haare und Grübchen immer ein bisschen schiefging – und ja, ich musste mir oft was wegen meines Äußeren anhören.


    Ich schüttelte seine Hand, ließ sie aber nicht gleich wieder los. Das hier eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Und dann machte er den Mund auf.


    »Sebastian Sumner, freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Detective Waters.«


    Ich blinzelte ein paar Mal, ziemlich perplex. Seine Stimme klang seltsam. So, als würde sie tief aus seiner Brust kommen, ohne den Umweg über seinen Kehlkopf zu gehen. Keinerlei harte Laute. Keine Satzmelodie oder Betonung. Es klang eher wie das Echo einer Stimme unter Wasser als wie eine richtige Stimme.


    Mir war nicht bewusst, dass ich ihn anstarrte, bis sein Lächeln verblasste und sich seine Stirn runzelte. »Ich bin taub, nicht blöd.« Er nickte in Richtung seiner Hand, die ich noch immer in meiner großen festhielt. Verlegenheit kroch in mir hoch – aber nur für einen kurzen Moment. Immerhin war ich kein grüner Junge mehr. Ich war schon mit allen möglichen Kerlen zusammen gewesen, von seltsam bis verdammt freakig, mit Vorlieben, über die wahrscheinlich kein normaler oder geistig gesunder Mensch im Alltag stolpern würde.


    »Sorry.« Ich grinste ihn vollkommen entspannt mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen an. »Deine Hand lässt sich so gut festhalten.« Ich beobachtete, wie sich das Stirnrunzeln in Überraschung auflöste und mein Grinsen wurde breiter. Oh, der Ausdruck gefiel mir schon deutlich besser. Ich würde ein bisschen experimentieren müssen, um zu sehen, ob ich ihn wiederholen konnte.


    »Wollen wir dann?« Das Grollen der tiefen Stimme meines Partners vibrierte durch den Raum und vertrieb die angespannte Stimmung – auch wenn nur die anderen es als solche wahrzunehmen schienen, da ich eigentlich ganz zufrieden damit war. Ich wandte meinen Blick nicht von Sebastian ab, der ein paar Mal blinzelte, leicht errötete und sich über den Nacken rieb, während er sich setzte. Wir taten es ihm nach. Bier und Pizza wurden verteilt.


    »Willst du auch eins, Jordan?«, fragte Jim und nickte in Richtung des Beistelltischs, auf dem die Bierflaschen standen. Seine schmierige Erscheinung wurde von dem vielsagenden Lächeln noch unterstrichen.


    Ablehnend schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke. Ich trink' nicht. Familiengeschichte.«


    »Okay.« Jim zuckte die Schultern. Die Art, wie er in meine Richtung schielte und mich von oben bis unten musterte, verriet, dass er wohl sexuell in alle Richtungen offen oder metrosexuell war – oder mit welchem In-Wort man das auch immer gerade bezeichnete. War ja grundsätzlich nichts Schlechtes. Nur nicht mein Typ.


    Was ich Jim auch gleich klar machte, indem ich Sebastian während der ganzen Zeit, in der das Essen und die Getränke verteilt wurden, anstarrte. Zwischendurch garniert mit ein bisschen lockerem Small Talk über Baseball oder Football oder irgendeine andere Sportart, die was mit Bällen zu tun hatte.


    Ich bemerkte, dass Sebastian sorgfältig die Lippen seiner Gegenüber beobachtete. Er konnte also Lippenlesen. Noch besser, dachte ich, als ich mich fest entschloss, diesen jungen Mann ins Bett zu bekommen. Ich musste ihn nur erobern. Und ein Plan dafür formte sich bereits in meinem Kopf.


    Er warf mir einen Seitenblick zu und bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Er biss sich auf die Unterlippe. Voll und rot, wie reife Erdbeeren, mit Sicherheit köstlich. Ich hatte schon immer eine ziemliche orale Fixierung gehabt. Alles, was mit Essen zu tun hatte, war schon mal prinzipiell gut. Und all die Sachen, die mit Sex zu tun hatten... Ich hätte ihm tage- und nächtelang den Arsch lecken können, bis meine Zunge taub wurde.


    Sebastians Lippen waren wie dafür geschaffen, geküsst zu werden, dass man an ihnen saugte und über sie leckte. Ich konnte es kaum erwarten, ihren Geschmack zu erforschen. Ja, ich war ziemlich aggressiv, wenn es um Sex ging. Wenn ich etwas oder jemanden sah, den ich wollte, stürzte ich mich praktisch darauf.


    Aber Sebastian würde vermutlich ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl erfordern, überlegte ich, als ich sah, wie seine Stirn sich erneut nervös runzelte.


    Plötzlich platzte es mit dieser tiefen Stimme aus ihm heraus: »Soll ich dir ein Foto machen? Dann hast du länger was davon.«


    Totenstille breitete sich im Zimmer aus und die Blicke der anderen wanderten angespannt zwischen Sebastian und mir hin und her. Ich schloss aus ihrer Unsicherheit, wie sie auf den unerwarteten Ausbruch reagieren sollten, dass Sebastian genauso neu in der Pokerrunde war wie ich.


    Ich lachte nur leise – und holte mein Handy aus der Hosentasche, richtete die kleine Kameralinse auf ihn und machte grinsend einen Schnappschuss von seinem fassungslosen Gesichtsausdruck.


    »Gute Idee, Süßer.«


    Zu überrascht, um irgendetwas zu sagen, starrte Sebastian auf meine lächelnden Lippen, um zu ergründen, ob er auch alle meine Worte richtig gelesen hatte. Ich lehnte mich vor, schob das Handy zurück in meine Hosentasche und sorgte dafür, dass sein Blick weiterhin auf meinen Lippen lag.


    »Jepp, du hast schon richtig verstanden. Es sei denn, ich soll's nochmal wiederholen?« Entspannt lehnte ich mich zurück, wartete aber gar nicht auf eine Antwort, sondern schaute einmal in die Runde. »Also, wollten wir nicht spielen?«


    Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der die Maschine wieder ins Rollen brachte. Plötzlich begannen alle gleichzeitig, zu reden und sich zu bewegen. Ich grinste. Ich mochte es, meine Umwelt zu überraschen. Das machte es leichter, andere Menschen richtig einzuschätzen. Ihre Reaktionen waren ehrlicher und mit weniger Hintergedanken durchsetzt, wenn sie mit etwas Neuem, Unerwartetem konfrontiert wurden. Mal ganz abgesehen von etwas, dass sie emotional durcheinander brachte.


    Die meisten Menschen waren nicht daran gewöhnt, aus ihrer Routine gerissen zu werden. Nicht mal die Leute, die behaupteten, dass sie immer auf der Suche nach dem nächsten Kick waren.


    Wir spielten ein paar Runden Texas Hold 'em. Nicht das erste Mal für mich. Aber zum ersten Mal seit langem spielte ich wieder um Geld – sogar mit Freunden. Wenigstens spielten sie mit einem Limit für den Pot. Wäre andernfalls auch problematisch gewesen, denn die Behörde wertete so etwas dann als Glücksspiel, was aus gutem Grund nicht gerne gesehen wurde. Cops, die Schulden machten, waren keine gute Sache, für niemanden.


    Es war ziemlich schnell klar, wie jeder einzelne spielte. Mein Partner spielte zum Spaß, um sich mit seinen Kumpels einen netten Abend zu machen, und es kümmerte ihn wenig, ob er dabei gewann oder nicht. Jim spielte, um zu gewinnen, und war sich auch nicht zu fein zu schummeln. Wenn er dabei erwischt wurde, tat er es als Scherz ab.


    Steven war unglaublich schlecht, was ihm allerdings nichts auszumachen schien. Es war allen klar, dass er im Kopf mit ganz anderen Dingen beschäftigt war – vermutlich mit seiner Ehe. Ben war ehrgeizig und spielte mit roher Gewalt, aber wenig Können und er war ganz offensichtlich ein schlechter Verlierer. Jedes Mal, wenn der Pot an ihm vorbeiging, warf er seine Karten über den kompletten Tisch und grollte dabei wie ein Bär.


    Nach sechs Runden, die alle Sebastian gewonnen hatte, war klar, dass er der beste Spieler am Tisch war. Was mich dazu brachte, ihn noch interessanter zu finden. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lassen.


    Er lachte so impulsiv und ehrlich aus dem Bauch heraus los und seine seltsame Stimme machte dabei eine tonale Jo-Jo-Bewegung von tief unten nach ganz oben. Auf seinem Gesicht spiegelte sich jede Emotion wider, er hielt nichts zurück. Er schien kein bisschen Unehrlichkeit oder Hinterlist zu besitzen – was äußerst verwirrend war, wenn man bedachte, wie gut er pokerte. Er war so süß und unschuldig, dass mein Schwanz sich pochend aufrichtete, um ihm Beifall zu klatschen.


    »Erhöht auf zehn, Jordan«, sagte Thompson. Ich hörte die Warnung in seiner Stimme klar und deutlich: Lass die Finger von Sebastian. Ich musste ihn nicht ansehen, um den Beschützerinstinkt wahrzunehmen, den mein Partner gegenüber dem körperlich schwächeren, jungen Mann an den Tag legte. Thompson war eben so, immer auf der Jagd nach jemandem, den er beschützen konnte.


    Sebastian beobachtete Thompsons Gesicht aus dem Augenwinkel, wie er es bei allen machte, und sah dann mich an. Ich mochte es, wie unglaublich groß die hellblauen Augen durch ihren offenen Ausdruck wirkten.


    »Gehe mit«, antwortete ich ruhig und legte einen Zehn-Dollar-Schein in den Pot, während ich Sebastian weiterhin bewundernd mit Blicken maß. Der junge Mann rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und war sich meiner Beobachtung nur zu bewusst. Er leckte sich über die Lippen und ich wurde hungrig.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal solche Lust auf einen Kerl gehabt hatte. War ja nicht so, dass ich permanent mit einem Ständer in der Hose durch die Gegend lief. Kein Kerl war so schwul – egal, was Heteros da so dachten. Nicht mal in Gay-Clubs war das die Regel, wo man prinzipiell nur hinging, um jemanden abzuschleppen.


    »Hast du ein Problem mit Leuten, die taub sind?«, fragte Sebastian plötzlich und seine Stimme war lauter als normal, entweder um meine Aufmerksamkeit zu bekommen oder um besonders nachdrücklich zu klingen, was ihr aber keine andere Stimmfarbe als sonst gab. Sein Tonfall war nicht wütend. Eher verwirrt. Oder war das Enttäuschung? Oh Gott, hoffentlich nicht!


    Ich lachte leise und musterte ihn gründlich von oben bis unten, während ich ihm etwas anbot, auf das er reagieren konnte. »Trägst du Kontaktlinsen?«


    Sein Stirnrunzeln verschwand erneut und er konnte mich nur irritiert anstarren, also wiederholte ich meine Worte. Allerdings sprach ich dabei nicht lauter, sondern betonte lediglich die Silben deutlich mit den Lippen.


    Verdutzt schüttelte Sebastian den Kopf, die schwarzen Strähnen folgten der Bewegung. »Nein, ich sehe völlig normal.« Jetzt war er an der Reihe, mich zu mustern, als ob mein Körper ihm verraten könnte, warum ich mich so verhielt. »Warum?«


    Plötzlich schien er sich zu ärgern, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte, und er kaute wieder auf der Innenseite seiner Unterlippe oder Wange. Schien eine nervöse Angewohnheit von ihm zu sein – was ich inzwischen wusste und womit ich ziemlich zufrieden war. Verdammt, das hätte ich auch machen können. Das Knabbern, meine ich. Naja, vielleicht später. Wenn ich ihn in meinen Fängen hatte.


    Ich lachte wieder, diesmal mit einem breiten Grinsen im Gesicht, während ich mich vorlehnte und meine Ellenbogen auf dem Tisch abstützte. »Weil du mit Abstand die blauesten Augen hast, die ich jemals gesehen habe. Wie Eis. Wie wolkenloser Himmel im Sommer. Wie Saphire.« Ich zuckte die Schultern, wandte den Blick aber nicht ab. »Schöne Augen.«


    Jepp, ich kam der Sache definitiv näher. Sebastian blinzelte ein paar Mal, als wären seine Augen trocken. Flüchtig fragte ich mich, ob er nicht vielleicht doch hetero sein könnte. War immerhin nicht völlig ausgeschlossen. Nur weil jemand rot wurde, wenn man ihn anstarrte, musste das noch lange nichts heißen, weder in die eine, noch in die andere Richtung.


    Schwule Polizisten neigten in Großstädten dazu, sich zusammenzurotten, als würden sie Zuflucht vor dem Rest der Welt oder ihrem Job suchen. Der Grund dafür war nicht unbedingt Angst, sondern einfach nur die Tatsache, dass sie bei ihren Kollegen nicht sie selbst sein konnten – was verdammt schade war.


    Es war zwar nicht so, dass alle Heteros uns feindlich gesinnt oder engstirnig waren, aber die meisten stellten sich auch nicht sofort mit Begeisterung hinter einen. Und manchmal war es einfach gut zu wissen, wo man stand.


    Das Spiel ging weiter, während Sebastian etwas Unverständliches als eine Antwort auf meinen Kommentar murmelte. Eine ehrliche Reaktion, aber schwer einzuschätzen. Damit war immer noch nicht klar, ob er nun schwul war oder nicht. Ich hätte wahrscheinlich auch einfach fragen können, aber es machte mir Spaß, bei ihm ein bisschen zu raten. Es machte die Jagd... aufregender und zu einer Herausforderung.


    Wenn er hetero war, wäre es möglich, ihn zur dunklen Seite zu bekehren? Könnte ich ihn in Versuchung führen? Scheiße, ich würde es auf jeden Fall probieren!


    Ich wartete, bis er wieder unsicher in meine Richtung blickte, worauf ich nicht lange warten musste. »Aus welcher Abteilung bist du eigentlich?«


    Er schaute auf meine Lippen und schien aufgrund des harmlosen Gesprächsthemas ruhiger zu werden. »Ich bin jetzt in der Beweismittelverwaltung, arbeite in der Asservatenkammer. Vorher hab' ich mich um das Archiv der ungelösten Fälle im Keller gekümmert, aber ich bin diese Woche nach oben versetzt worden.«


    Oh Mann, ich stand auf diese unmelodische Stimme. So tief, so dunkel. Ein bisschen nuschelig, aber er bewegte die Lippen mehr als normale Menschen, hatte eine deutlichere Aussprache. Sein ausdrucksstarker Mund war dabei überaus hypnotisch, wenn man ihn ansah.


    »Man sollte jemand so hübsches wie dich nicht in ein Kellerloch stecken. Freut mich, dass du jetzt oben bist. Dann werden wir uns ja wohl öfter sehen.« Ich unterstrich meine zweideutige Aussage mit einem ebenso zweideutigen Grinsen.


    Seine Brauen zogen sich verärgert zusammen und er kaute auf seiner Unterlippe, als würde er überlegen, ob ich ihn einfach nur verarschen wollte. Und je unsicherer er war, desto mehr gefiel er mir.


    Ich mochte diese zornig gerunzelte Stirn, das nervöse Knabbern, die entnervten Blicke, die er mir unter seinen dichten Wimpern hervor zuwarf. Ich würde ihm keine Chance geben, seine Aufmerksamkeit von mir abzuwenden, deswegen verpasste ich ihm die nächste Breitseite.


    »Kannst du auch ASL?« Jetzt war sein Gesichtsausdruck vollkommen ratlos. Okay, ich musste also darauf achten, keine Abkürzungen zu benutzen. »American Sign Language… Gebärdensprache.«


    Sebastian schnaubte abfällig, nickte aber und starrte auf meine Lippen. Er vermied es absichtlich, nach oben und mir in die Augen zu sehen. Interessant. »Ja, natürlich.«


    »Du kannst verdammt gut Lippenlesen.« Das Kompliment war absolut ernst gemeint.


    Ein unsicheres Lächeln huschte über seine Lippen. Eher ein Zucken. »Danke...«


    Als ich nichts weiter sagte und ihn nur freundlich anlächelte, entspannte er sich ein bisschen und mein Lächeln vertiefte sich. Ich wollte gerade hinzufügen, dass es mir gefiel, wie er speziell meine Lippen las, aber mir kam der Gedanke, dass ich ihm vielleicht eine Flirtpause gönnen sollte. Gespräche über alltägliche Themen lullten ihn genug ein, dass ich an ihn herankam. Ich wollte ihm unter die Haut gehen. Auf die Haut. Ich wettete, er hatte überall weiche, haarlose Haut. Zumindest sah er danach aus.


    »Wie lange bist du schon Polizist?«, fragte ich neugierig, weil ich nicht wollte, dass sein Blick zu lange von meinem Mund verschwand. Ich wusste, dass er hinsah, um zu verstehen, was ich sagte, aber das war mit Abstand die erotischste Form der Kommunikation, die ich je erlebt hatte. Eine ganz neue Erfahrung für einen Kerl wie mich, der normalerweise nur seinen Körper sprechen ließ. Harte Körper, die sich aneinander rieben. Die beide das Gleiche wollten. Kein Platz für Missverständnisse. Kein Bedarf für Worte.


    Sebastian schüttelte den Kopf und das Thema schien ihm ein wenig unangenehm zu sein, so wie er sich auf seinem Stuhl wand. Mein Partner versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich ignorierte ihn absichtlich.


    Sebastian befeuchtete sich die Lippen und biss wieder darauf. »Ich bin offiziell kein Cop. Ich bin nur ehrenamtlicher Polizist. Ich hab' die Ausbildung, aber ich kann keinen Streifendienst machen, weil ich taub bin. Ich werde bezahlt, aber... nur Schreibtischarbeit für mich.« Er schien das zu bedauern und das konnte ich durchaus verstehen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der allein der Gedanke, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche an einen Schreibtischstuhl gefesselt sein könnte, mir kalte Schweißausbrüche verursacht hatte. Das war allerdings gewesen, bevor ich angeschossen worden war.


    »Tut mir leid«, sagte ich, bevor ich merkte, dass er mich nicht ansah, mich also gar nicht hören konnte. Es gab eine Freiwilligentruppe in New York und ich hatte ein paar Mal mit ihnen zu tun gehabt. Sie waren ausgebildet wie normale Polizisten, aber sie waren komplett ehrenamtliche Mitarbeiter, wurden auch nicht bezahlt und durften keine Waffen tragen. Soweit ich wusste, gab es das in DC nicht. Ich denke der Grund, warum Sebastian bezahlt wurde, waren seine Fähigkeiten, die er über die ehrenamtliche Tätigkeit hinaus mitbrachte – wie das Lippenlesen, das er so exzellent beherrschte.


    Er sprach weiter, als wäre das Gespräch nie von mir unterbrochen worden. »Ich arbeite außerdem für die Kooperation für und mit Taubstummen. Die können immer jemand wie mich gebrauchen. Und ich kann so gut Lippenlesen, dass ich ein paar anderen Abteilungen beim Sichten von Überwachungsvideos helfen kann. Fällt mir selbst bei Videos mit schlechter Qualität leicht. Wenigstens das kann ich.«


    Bei diesen Worten lächelte Sebastian ein bisschen und es war ein schöner Anblick. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht näher benennen konnte, gefiel es mir gar nicht, Sebastian so traurig zu sehen. Scheiß Regeln. Mussten immer irgendwen aus irgendeinem dummen Grund ausschließen.


    Na schön, Cops mussten in der Lage sein, sich über Funk zu verständigen. Aber es musste doch möglich sein, eine Lösung für jemanden zu finden, der so fähig und begeistert bei der Sache war wie Sebastian.


    Vielleicht konnte ich da ja ein bisschen recherchieren. Zumindest würde mir das einen Grund geben, ihn erneut anzusprechen und ihm zu zeigen, dass ich Interesse an ihm hatte. Oder vielleicht dachte er dann, dass ich meine Nase in Dinge steckte, die mich nichts angingen.


    Aber ich war nicht der Typ, der vor so etwas zurückschreckte, also musste ich einfach abwarten, wie sich das Ganze zwischen uns entwickelte.


    Als Sebastian mich das nächste Mal anschaute, um zu sehen, ob ich das Gespräch weiterführte oder vielleicht auch nur, weil er meine Reaktion abschätzen wollte, senkte ich zum ersten Mal als erster von uns beiden den Blick.


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Vielleicht ändern sie's ja in absehbarer Zeit...« Beschissene Antwort und am liebsten hätte ich den lahmen Kommentar sofort wieder zurückgenommen. Eine faule Ausrede. Sah mir gar nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich Sebastian nicht verletzen. Indem ich seine Hoffnungen zerstörte zum Beispiel.


    Wir schwiegen eine ganze Zeit lang, während die anderen weiterspielten – und uns ab und zu vorsichtige Blicke zuwarfen. Schließlich war er es, der die Stille durchbrach.


    »Regeln gibt es aus gutem Grund.«


    Das weckte mein Interesse. Mit einem zweideutigen Funkeln in den Augen sah ich hoch. Ich persönlich war nie jemand gewesen, der sich groß an Regeln hielt – und das obwohl es mein Job war, dafür zu sorgen, dass andere es taten. Paradox, das war mir klar.


    »Wirklich? Du hast also noch nie was Verbotenes getan? Dich immer an die Vorschriften gehalten?« Ja, das war Absicht, weil ich ihn provozieren wollte.


    Die eisblauen Augen blitzten, die ausdrucksstarken Lippen zuckten kurz, als würde ein Lächeln über sie huschen.


    »Verrat ich nicht.«


    Oh, gute Antwort, dachte ich begeistert. Ich hätte versuchen können, ihm ein Geständnis zu entlocken, aber ich war der Meinung, dass so eine Konversation besser in einem privateren Rahmen geführt werden sollte. Also wechselte ich das Thema so gleichmütig ich konnte.


    »Was bevorzugst du? ASL – ich meine, Gebärdensprache oder Lippenlesen?«, fragte ich höflich.


    Wieder beruhigter zuckte Sebastian die Schultern. »Kommt drauf an, mit wem ich rede.« Er wirkte ein bisschen trotzig, als wenn er eine bestimmte Reaktion von meiner Seite aus erwartete. Ich fragte mich, welche. »Die meisten Leute können keine Gebärdensprache, wenn sie nicht taub sind oder jemanden kennen, der taub ist.« Oh, das beabsichtigte er also damit. Er wollte mich ärgern.


    »Ich bin ziemlich gut in Sprachen. Ich lass es auf 'nen Versuch ankommen.« Ich hob meine großen Hände, die schwielig und narbenbedeckt von meinen früheren Jobs waren, und wedelte ziellos durch die Luft. »Sind die zu groß, um ordentliche Gebärden zu machen? Schätze, ich bin nicht grad' elegant.«


    Sebastians angriffslustige Stimmung schwand und er schenkte mir sogar ein schiefes Lächeln für meine Bemühungen. »Kommt nicht auf die Größe an – wie bei so vielen Dingen.«


    Oh, er fing an, mir Kontra zu geben. Ich grinste und seine Wangen röteten sich.


    »Danke... oder so.« Ich machte deutlich, dass ich es nicht böse meinte, indem ich zurückgrinste, und seine Augen glitzerten. Ich schwöre, dass sie genau das taten. Ich glaube nicht, dass mir jemals zuvor der Gedanke gekommen war, dass Augen das konnten. Ich habe Glitzern immer mit Sternen am Nachthimmel assoziiert oder mit depressiven Teenager-Vampiren. Trotzdem hatten Sebastians Augen einen Glanz, der mir ganz warm werden ließ.


    Als Antwort auf meine Worte biss er sich auf die zitternde Unterlippe, als hätte er Schwierigkeiten, ein Lachen zu unterdrücken. Oh Mann, er sah einfach zum Anbeißen aus. Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich einfach zu ihm hinüber ging und ihn küsste.


    Na schön, das wäre vielleicht nicht der klügste Schachzug gewesen. Zumindest nicht in einer Hetero-Runde wie dieser hier, an einem Männerabend wie diesem. Vielleicht konnte ich ihn ja überreden, mit mir in eine Gay-Bar zu gehen – natürlich nur um als Freunde einen trinken zu gehen. Man musste ja klein anfangen.


    Für eine ganze Weile ließ ich die Stimmung vor sich hin köcheln und wir konzentrierten uns alle auf das Spiel. Inzwischen waren wir von Texas Hold 'em zum normalen Poker übergegangen. Ich hatte eine Pechsträhne. Was vorhin noch ein Haufen Geld gewesen war, schrumpfte zu ein paar Scheinen zusammen, von denen keiner höher als ein Fünfer oder Zehner war. Ich konnte spüren, wie das Spielende für mich rapide näherkam. Zeit, etwas dagegen zu tun.


    Ich peilte Sebastian kurz an und sah, wie viel Spaß er hatte. Er hatte auch allen Grund dazu, immerhin gewann er die ganze Zeit. Das mit Abstand meiste Geld lag vor ihm. Er bemerkte meinen Blick, zwinkerte mir spielerisch zu und streckte mir sogar die Zunge raus. Kindisch, aber so unglaublich niedlich. Eine winzige Geste und ich wollte ihn hier und jetzt bespringen.


    »Freut mich zu sehen, dass du beim Poker nicht beeinträchtigt bist.«


    Da er mich anschaute, sah er deutlich, was ich sagte. Sein Lächeln verblasste. Vermutlich war er es gewöhnt, dumme Kommentare von Fremden zu bekommen, aber von einem Freund und Kollegen...


    »Nein, aber du bist sozial beeinträchtigt.« In seinen Augen loderte es. Also konnte er ohne Probleme für sich selbst einstehen. Gut zu wissen. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich bei ihm austeilen konnte.


    »Du hast ein ganz schön vorlautes Mundwerk, Süßer.« Ich lachte und spielte unbeeindruckt weiter, beobachtete dabei aber weiter Sebastian, der erneut auf seiner Unterlippe kaute. Sein Blick huschte zwischen den Karten und mir hin und her.


    »Und dein Mundwerk könnte ein bisschen Seife vertragen.« Auch er spielte weiter. »Oder einen Knebel.«


    Ich lachte laut über den Konter und meine Fantasie übernahm den Rest für mich.


    Als wollte er seine Siegessicherheit noch unterstreichen, setzte Sebastian dieses Mal ziemlich viel Geld auf seine Karten. So viel, dass ich nicht mitgehen konnte, so pleite wie ich war.


    »Leute, kann mir jemand aushelfen? Geb's euch auch sofort beim nächsten Gehalt wieder.«


    Thompson schmunzelte und seine breiten Schultern zuckten wie unter einem Erdbeben. »Klar. Ich krieg' mein Geld von dir zurück, Jordy, so oder so!«


    Ich grinste und versicherte mich mit einem Blick in die Runde, dass das für die anderen auch in Ordnung war. Als ich bei Sebastian angelangt war, musste er praktisch zustimmen, nachdem keiner vor ihm abgelehnt hatte. Also nickte er nur. Aber er hatte ein schiefes, selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen.


    Einer nach dem anderen war raus, bis nur noch Sebastian und ich übrig waren – und ein großer Haufen Knete zwischen uns auf dem Tisch. Er war dran mit Aufdecken und breitete sein exzellentes Blatt – ein Full House mit Buben und Fünfern – mit seinen langen, schlanken Fingern vor sich aus. Finger, an denen ich zu gerne mal gesaugt hätte.


    »Ich gewinne!«, brüllte Sebastian vollkommen begeistert und klatschte wie ein Kind entzückt in die Hände, bevor er nach den Geldscheinen langte.


    Meine Hand landete so schnell auf seiner, dass er erschrocken Luft einsog. Egal, wo mich das Leben noch hintreiben, und egal, was ich dabei noch erleben würde, dieses kleine Vorort-Esszimmer im Haus meines Partners war für mich ab jetzt ein Ort der Wunder. Ein magischer Ort, weil ich hier zum ersten Mal Sebastians Hand berührte. Wo ich zum ersten Mal seine Haut spürte, samtig und weich, haarlos und weiß. Wo die Wärme seines Körpers direkt in meinen zu strömen schien. Wo ich zum ersten Mal die versteckte Kraft dieser langen, eleganten Finger fühlte, deren eigene Stimme ich kaum abwarten konnte zu sehen und zu verstehen. Wo der simple Kontakt zweier Hände ein unausgesprochenes Versprechen verhieß.


    Irritiert runzelte er die Stirn, war jedoch überrascht, als er mein durchtriebenes Grinsen sah. Wortlos präsentierte ich mit der freien Hand meine Karten. Vier Neunen.


    Ich drückte seine Hand leicht, um seinen vollkommen perplexen Blick wieder auf mich zu ziehen, legte den Kopf schief und genoß diesen Moment des Triumphs, auf den ich von Anfang an gespannt gewartet hatte.


    »Nein, ich gewinne.« Ich löste seine Hand sanft von den Geldscheinen und hielt sie noch einen Moment fest – bis sein Schock in Frustration umschlug, als er erkannte, dass ich ihn anstatt der Karten ausgespielt hatte. Er riss seine Hand aus meinem Griff.


    »Du hast geschummelt!«, knurrte Sebastian aufgebracht und starrte mich unter seinen langen, schwarzen Wimpern heraus wütend an.


    Ich lachte amüsiert, während ich aufstand und begann, langsam die Geldscheine von der Tischmitte einzusammeln. Ich nahm mir die Zeit, mich zu erklären.


    »Nein, ich habe getrickst.«


    Nervös biss er sich auf die Unterlippe und antwortete dann leise: »Das heißt, die ganze Zeit, als du mich angestarrt und dumme Kommentare gemacht hast...«


    Ich grinste und zwinkerte ihm zu, spiegelte damit seine Geste von vorhin. »Du bist der beste Spieler der Runde. Als ich dich aus dem Konzept gebracht habe, galt das auch für die anderen. Hat deine Aufmerksamkeit vom Spielen abgelenkt. Und deswegen stecke ich jetzt dein Geld ein.«


    Ich sah in die Runde. Alle anderen hatten den gleichen, überfahrenen Gesichtsausdruck – mit Ausnahme meines Partners, der nicht mal halb so überrascht zu sein schien, wie ich erwartet hatte. Ich zwinkerte auch ihnen zu.


    »Und euer Geld genauso. Vielen Dank, Jungs.«


    »Du gibst uns wohl nicht die Chance, die Kohle zurückzugewinnen?«, fragte Ben neben mir, genauso knurrig – nicht weil ich gewonnen, sondern weil er verloren hatte. Nicht das Gleiche für jemanden, der so spielte wie er. Nämlich schlecht.


    »Nope.« Ich lachte und stopfte die Scheine in meine Hosentasche.


    »Du Arschloch! Nächstes Mal nehmen wir dich bis aufs Letzte aus!« Jim lachte und grinste mich auf eine Art an, die mir ein ganz deutliches Signal gab. Verdorbener, schmutziger Sex.


    Ja klar, den Kerl könnte ich sofort haben – aber ich wollte Sebastian. Leider spielte das Leben nicht immer so mit, wie man es gerne hätte und nicht alle Anziehung traf auch auf Gegenseitigkeit.


    Ich wandte mich demonstrativ meinem Partner zu und sendete damit meinerseits eine stumme Botschaft an Jim: Kein Interesse.


    »Ich werd' dann mal langsam abhauen. Danke, Leute, hat echt Spaß gemacht.«


    Thompson nickte mir mit einem zufriedenen Grinsen zu. »Wenn du das nächste Mal trickst, Jordy, sorg' ich dafür, dass sie deine Leiche nie finden werden.«


    Ich schenkte ihm ein Lächeln und die international gültige Geste für Fick dich. Während die anderen noch über diesen Teil der nonverbalen Kommunikation lachten, schaute ich in die Runde.


    »Da ich nicht trinke, bin ich mit dem Auto da. Wenn jemand ein Taxi braucht, stehe ich gern zur Verfügung. Fahr auch 'nen Umweg, kein Problem.«


    Jim gähnte – gefühlt mit seinem kompletten Körper – und schüttelte den Kopf. »Nee, ich werd' noch einen Abstecher in eine Bar die Straße runter machen.«


    »Du meinst wohl den Block runter, oder? Idiot...« Ben verzog das Gesicht, bevor er mich ansah. »Ich brauch' auch keins, danke. Geh' noch eine Runde in meine Stammkneipe.« Er langte an mir vorbei und versetzte Steven einen Schlag auf die Schulter.


    Der zuckte unter der groben Behandlung zusammen und rieb sich die schmerzende Stelle mit einem tiefen, wütenden Grollen. »Und unser Stevie wird hier pennen, nachdem seine Wohnung von seiner Ex-Frau besetzt ist und –«


    »Wir sind noch nicht geschieden, du Wichser! Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«, brüllte Steven ihn an. Es war klar, dass er zu viel getrunken hatte. Neben seinem Stuhl lagen leere Bierflaschen herum und in seinem Glas konnte man noch den Schaum vom letzten sehen.


    Oh Mann, Cops mit kaputten oder bröckelnden Ehen und einem ernsthaften Alkohol-Problem. Immer das gleiche. Immer. Ein paar Dinge änderten sich nie, egal, wo man hinkam.


    »Okay, okay! Ganz ruhig!« Ben hob beschwichtigend die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Ganz offensichtlich fühlte sich Ben ein bisschen für Steven verantwortlich. Es kümmerte ihn, obwohl der Kerl nicht mal sein Partner war. Sie mussten schon seit geraumer Zeit befreundet sein, zumindest sah es von außen danach aus.


    Persönliche Probleme wirkten sich tendenziell auch auf den Job aus und auch auf die wenigen langjährigen Freundschaften, die Polizisten pflegten. Wenn es nicht die langen Schichten waren, die die Leute vertrieben, waren es die zahllosen Gefahren, denen man jeden Tag aufs Neue ausgesetzt war.


    Bei einigen Einheiten war es schlimmer als bei anderen: Das Rauschgiftdezernat hielt die Versuchung durch Drogen und Alkohol bereit, die Sitte die Verlockung von Sex und der sexuellen Verdorbenheit vieler Menschen und die Mordkommission sah die Menschheit in ihrer schlimmsten Form.


    Und alle brachten es irgendwie mit nach Hause – auch ohne Worte. Der Job konnte tatsächlich alles zerstören, was dir etwas bedeutete, weil nur die, denen es genauso ging, es auch wirklich verstehen konnten.


    Okay, also kein Jordan-Taxi für sie. Ich sah zu Sebastian hinüber, dem es sichtlich unangenehm war, Zeuge von Stevens betrunkenem Ausbruch geworden zu sein. Ich sicherte mir seine Aufmerksamkeit, indem ich mit der Hand vor ihm auf und ab wedelte – was ihm offensichtlich gar nicht passte, da er mich verärgert anstarrte.


    »Was ist mit dir, Sebastian? Lust, mit dem Feind mitzufahren?«


    Erst dachte ich, dass er ablehnen würde, weil er mich so stocksauer ansah. Aber dann schielte er in Stevens Richtung, der inzwischen begonnen hatte, in sein Bierglas zu heulen, während die anderen ihn mit äußerst männlichem Schulterklopfen aus sicherer Entfernung trösteten.


    Sebastian nickte stumm in meine Richtung, was ich an meinen Partner weitergab. Ein ganzes Gespräch mit so wenigen Gesten. Sebastian erhob sich und wir verließen die Runde.


     

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 2

  


  
     


     


    Mein großer, schwarzer SUV hatte getönte Scheiben und ein schlichtes Innendesign aus schwarzem Leder. Sonderausstattung. Aufgemotzt bis zum Gehtnichtmehr. Ich liebte mein Auto und ich kümmerte mich jeden Tag vorbildlich darum. Ich nahm selten einen meiner One-Night-Stands darin mit und anders als bei dem Fahrzeug davor hatte ich auch nie Sex darin. Aber das war auch billig genug für diese Art von schnellem, schmutzigem Fick gewesen.


    Als ich hinter dem Steuer Platz nahm, glitt Sebastian auf den Beifahrersitz und schnallte sich umgehend an. Wahrscheinlich ein Ergebnis von vielen, tollen Sicherheitsermahnungen in seiner Kindheit, dachte ich, während ich es ihm gleichtat. Ich wandte mich ihm zu, um ihn ansehen zu können, und startete gleichzeitig den Motor.


    Er wirkte ruhig und entspannt. In seinem Gesicht war keine Spur von Ärger mehr zu sehen, als hätte er all das beim Verlassen des Hauses komplett an der Türschwelle zurückgelassen.


    Blind berührte ich das Touchpad des Navigationssystems, den Blick immer noch auf Sebastian gerichtet, der schließlich bemerkte, dass ich ihn ansah, weil der Motor lief, wir uns aber nicht bewegten.


    »Wo wohnst du?«, fragte ich und machte als Erklärung eine kleine Geste in Richtung des Navis.


    Er gab mir seine Adresse und ich tippte sie ein. Geplante Ankunftszeit in etwa vierzig Minuten. Ich grinste in mich hinein und entschied, dass ich daraus mindestens eine Stunde machen konnte. Ich wollte Sebastians Gesellschaft – und jetzt saß er hier mit mir im Auto fest. Ich würde mein Möglichstes tun, um die Situation auszunutzen.


    Als ich den Wagen durch die dunklen, menschenleeren Straßen des Vororts lenkte, wo sich Haus an Haus und Hecke an Hecke reihte, blickte ich durch die Frontscheibe nach oben. Am Nachthimmel waren dunkle, tief hängende Wolken zu sehen, die das Versprechen auf Regen gaben und es sicher auch bald einlösen würden. Kein einziger Stern.


    Die Straßenlaternen verströmten ihr gedämpftes Licht in diffusen Lichtkegeln auf den Asphalt, der bereits feucht glänzte. Es musste schon ein bisschen geregnet haben, bevor wir rausgekommen waren, denn die Luft roch nach regennasser Erde.


    Eine Weile fuhren wir schweigend, bis Sebastian die Hand nach dem Radio ausstreckte und begann, sich durch die Sender zu tippen. Er drehte die Lautstärke so weit hoch, dass das statische Rauschen zwischen den Radiosendern meine Nerven zucken und die Haare in meinem Nacken sich aufrichten ließ.


    Ich packte seine Hand, um ihn aufzuhalten, und sein Blick ruckte zu mir hoch.


    »Rock?«, fragte ich und seine Brauen zogen sich ein wenig zusammen. Ich wusste nicht, warum, vielleicht hatte er mich nicht verstanden. Es war ziemlich dunkel im Auto. »Du suchst nach Rockmusik, oder? Etwas mit Rhythmus, Schlagzeug und Bass, ja?«


    Sein Gesichtsausdruck entspannte sich wieder und er nickte. »Ich kann die Musik fühlen.« Er zuckte gleichmütig die Schultern. »Wenn sie laut genug ist.«


    Ich grinste, auch wenn er mich nicht ansah und deswegen weder meinen Ausdruck sehen konnte, noch ob ich etwas sagte – was ich nicht tat.


    Ich hatte einen Rocksender im Radio programmiert, wählte ihn an und drehte die Lautstärke bis zur Schmerzgrenze hoch. Für eine Weile war das Wummern und Kreischen der Musik so durchdringend und lärmend, dass der Rückspiegel zitterte. Ich war nicht taub – aber ich würde es mit Sicherheit bald werden, wenn das noch lange so weiterging –, aber sogar ich fühlte den treibenden Rhythmus in der Karosserie des Autos. Er hallte in meinem Körper wider, ging mir durch Mark und Bein. In Gay-Clubs ging ich so gut wie jedes Mal auf die Tanzfläche, aber heute war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, Musik zu fühlen. Und das nur wegen Sebastian.


    Ich warf meinem hübschen, stummen Passagier einen Seitenblick zu und bemerkte, dass er sich auf seinem Sitz im Rhythmus der Musik bewegte.


    Es sah aus wie eine Mischung aus Tanzen im Sitzen und Aerobic. Seine Bewegungen waren nicht so fließend wie meine, wenn ich Musik hörte und fühlte, und wirkten manchmal abgehackt, als er sich den Vibrationen anpasste, die durchs Auto hämmerten. Ich fragte mich flüchtig, wie er wohl aussehen würde, wenn er auf den Beinen war und wirklich tanzte und ob er sich dann mit derselben Eleganz bewegen würde, die ich unter seiner Oberfläche vermutete. Mit derselben Anmut, die ich in ihm wahrnahm.


    Ich wollte wieder diese Stimme hören. Sebastians seltsame, monotone Stimme. Also machte ich das Radio aus. Das überraschte ihn, obwohl er die tatsächliche Musik nicht hören konnte. Irritiert starrte er mich an – und ein bisschen trotzig.


    In diesem Moment traf mich die Erkenntnis. Er wollte die Musik fühlen, weil das gleichzeitig bedeutete, dass wir uns nicht unterhalten mussten. Ungewollt versetzte mir das einen kleinen Stich.


    »Sebastian also...«, begann ich ruhig mit einem aufgesetzten, desinteressierten Ausdruck auf meinem Gesicht, als ginge es um eine Nebensächlichkeit. »Ein ziemlich angestaubter Name. Hört man nicht mehr oft.«


    Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite, zog eine Augenbraue hoch und lachte leise. »Sehr witzig.«


    Jetzt war ich verwirrt. »Hm?« Ich war dran mit Stirnrunzeln und warf ihm einen irritierten Blick zu. Scheiße. Mein Gesicht wurde sofort ausdruckslos, als mir ein Licht aufging. Hört man nicht mehr oft. Super, Jordan, wirklich toll. »Oh Mann, tut mir wirklich leid. Ich hab' das nicht so –«


    Sein leises, neckendes Lachen schien das ganze Auto zu erfüllen. Sein Gesicht strahlte amüsiert, während ich mich am liebsten im nächsten Loch verkriechen wollte, so heiß fühlte sich mein Gesicht an. Ich konnte mich nicht mal erinnern, wann ich das letzte Mal rot geworden war. Wenn überhaupt. Nicht gerade das angenehmste Gefühl der Welt. Ich hatte das Gefühl, als stünden meine Wangen in Flammen und gerade wünschte ich mir einfach nur den Knoten in meinem Magen weg.


    »War der Name meines Urgroßvaters«, erklärte Sebastian und fuhr fort, bevor ich darauf antworten konnte. »Jordy also...«, meinte er und seine Schultern zuckten immer noch vor Lachen.


    Jetzt war es an mir, unruhig in meinem Sitz herumzurutschen. »Jordan«, korrigierte ich ihn mit knirschenden Zähnen.


    Es stimmte schon, der Witz war nicht mehr lustig, wenn er sich gegen einen selbst wendete. Schöne Scheiße.


    Er bekam es offensichtlich mit, da er ein tiefes Lachen von sich gab und mich genüsslich dabei beobachtete, wie ich mich wand. »Wie der Fluss Jordan?«


    Ich räusperte mich – nicht, dass er es mitbekommen hätte, wenn meine Stimme rauer als normal geklungen hätte. »Ja, wie der Fluss. Und ich führe auch ins Gelobte Land«, fügte ich hinzu. Diesmal hatte ich auch den Mumm, ihm mit einem Lächeln in die Augen zu sehen und zweideutig mit den Augenbrauen zu wackeln.


    Sebastian lachte über meinen Kommentar und ich merkte, dass mich seine plötzlichen Gefühlsausbrüche mehr und mehr fesselten. Die Geräusche, die er dabei machte, seine offene Art und wie er alle seine Emotionen zeigte. Ich war solche Freimütigkeit nicht gewöhnt. Er sagte allerdings nichts, also dachte ich mir, dass ein kleiner Anreiz zum Fortführen unseres Gesprächs wohl nicht schaden könnte.


    »Du hast keinen Akzent, also kann ich nicht sagen, woher du –«


    »Ich sehe nicht, was du sagst«, unterbrach mich Sebastian unvermittelt. Erst da bemerkte ich, dass ich nach vorne auf die Straße schaute und nicht ihm zugewandt war, sodass er meine Lippen sehen konnte. Verdammt. Schon das zweite Fettnäpfchen während einer einzigen Autofahrt – und wir waren erst seit ein paar Minuten unterwegs.


    Reiß dich zusammen, Jordan.


    »Scheiße, tut mir leid... schon wieder«, sagte ich, nachdem ich meinen Kopf in seine Richtung gedreht hatte. Mein Blick huschte zwischen ihm und der Straße hin und her.


    »Schon okay«, sagte er und ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. Seine blauen Augen musterten mich aufmerksam, diesmal ohne sich heimlich schon ein anderes Ziel zu suchen. Ich schloss daraus, dass er das Gespräch fortführen wollte.


    Ich hatte das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Ist wohl, weil du so gut sprichst und so gut verstehst, was ich sage, dass ich manchmal vergesse, dass du taub bist«, plapperte ich los und hoffte im gleichen Moment, dass das nicht zu schnell für ihn gewesen war.


    Als sich Stille zwischen uns ausbreitete, warf ich ihm einen langen, prüfenden Blick zu. Sebastians Gesichtsausdruck war seltsam, er sah so verträumt und glücklich aus, als hätte ich etwas sehr Nettes zu ihm gesagt, ihm ein Kompliment gemacht. Ich raffte es nicht, was man mir wohl auch ansah, da er mich süß anlächelte.


    »Danke, Jordan. Das ist wirklich nett von dir.«


    Ich hatte keine Ahnung, warum meine Vergesslichkeit bezüglich seiner Behinderung ihn so sehr freute – bis der Groschen endlich fiel. Ich behandelte ihn nicht anders als jeden anderen. Ich denke mal, das war gut. Ich denke, ich hatte ihm einen Gefallen getan.


    »Sollte ich...«, begann ich, schüttelte dann aber den Kopf. Ich hatte trotzdem irgendwie das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen, aber mir fiel kein Weg ein, ihm das zu sagen, ohne zu klingen, als würde ich ihn bemitleiden. Und das würde ihn sicher verletzen.


    Aber verdammt, er war anders – nicht, weil er taub war, sondern weil er so komplett und absolut anders war als die Kerle, mit denen ich mich normalerweise abgab, dass es mich schwindeln ließ.


    »Solltest du... was?« Er verfolgte jede meiner Bewegungen so sorgfältig und aufmerksam, dass es mich ein bisschen nervös machte. Die meisten Kerle, mit denen ich fickte, scherte es einen Dreck, wie es mir ging oder wie ich außerhalb der Horizontalen so war. Das war absolutes Neuland für mich.


    »Hm, sollte ich sagen, dass es mir für dich leid tut, dass du taub bist?« Ich fühlte, wie meine Wangen wieder heiß wurden, als die Worte meinen Mund verließen. Sie klangen so dumm und kindisch, dass die Peinlichkeit für mich ungeahnte Höhen erreichte. Oder war es eher ungeahnte Tiefen? Scheiß drauf.


    »Warum?«, fragte Sebastian, und zuckte vollkommen unbeeindruckt die Schultern. »Du hast mich nicht taub gemacht und es macht auch keinen Unterschied für mich, ob es dir leid tut. Und ganz nebenbei: Meine Einschränkung ist eigentlich nur für andere Leute eine Behinderung. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Okay, verstehe.« Ich wandte mich ihm kurz zu, sodass er gerade so meine Lippen lesen konnte und fügte hinzu: »Dich dran gewöhnt? Du bist nicht von Geburt an taub?«


    Sebastian schüttelte den Kopf, dass die schwarzen Strähnen durch die Luft wirbelten. »Nein. Ich wurde als Kind krank, ein schlimmes Fieber. Ich habe dabei mein Gehör auf dem linken Ohr verloren. Ein paar Jahre später dann das auf dem rechten. Eine Nachwirkung laut Aussage der Ärzte.«


    Ich nickte und achtete darauf, dass er weiterhin mein Gesicht sehen konnte, während ich trotzdem die Straße fest im Blick behielt. »Wie alt warst du?«


    »Als ich taub wurde? Sechs. Ich erinnere mich also noch an Geräusche und Sprache. Darum spreche ich auch so gut. Wie du gerade gemeint hast.«


    Ich warf ihm nach dem letzten Kommentar einen neugierigen Blick zu. Es wollte mir nur schwer in den Kopf, dass ich der Einzige war, der so dachte. Er war süß, nett und so offen für Neues. Ich war mir sicher, dass es ihm leicht fiel, mit anderen Leuten in Kontakt zu kommen. Zumindest mit denen, die seine Taubheit nicht verschreckte. Die sich darüber freuten, dass er seine Stimme oft benutzte. Ich fragte mich einen Moment lang, wie seine Freunde wohl so waren oder seine Familie – oder seine Partnerin/sein Partner.


    »Meine ich auch immer noch«, antwortete ich und zog dabei die Augenbrauen hoch, damit er verstand, was ich meinte und warum. Da er lächelnd die Achseln zuckte, ging ich davon aus, dass es angekommen war. »Also, Sebastian... wie nennen dich die Leute normalerweise?«


    Er starrte auf meine Lippen und seine Brauen zogen sich zusammen. Wenn ich das Funkeln in seinen eisblauen Augen richtig interpretierte, tat er das nicht, weil er mich nicht verstanden hatte.


    »Sebastian. Bist du schwerhörig?«


    Ich lachte. »Hab' mich nur gefragt, ob du einen Spitznamen hast, das ist alles.«


    Er schüttelte den Kopf und verengte die Augen ein wenig. »Nein. Nur Sebastian.«


    »Okay.«


    Ich konzentrierte mich für eine Weile aufs Fahren. Ich machte die Scheibenwischer an, weil es begonnen hatte zu nieseln, und verlangsamte das Tempo noch ein wenig. Meine gemächliche Geschwindigkeit musste seine Aufmerksamkeit erregt haben, da er sich rüber beugte, um einen Blick auf den Tacho zu werfen.


    »Fährst du immer unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung?«, fragte er und in seinen blauen Augen blitzte es zweifelnd auf. »Ist es wegen dem Wetter?«


    Ich lachte. »Nein. Ich mach' das nur, um dich zu nerven.«


    Ich musste ihn nicht ansehen, um das leise Grollen zu hören, das direkt aus seiner Brust zu kommen schien. Leise lachend drehte ich den Kopf in seine Richtung und trotz dem, was er vielleicht beabsichtigt hatte, fixierte er meine Lippen und wartete, dass ich etwas sagte. Macht der Gewohnheit. Ich würde jede Wette eingehen, dass er sich gerade wünschte, seine Automatismen besser unter Kontrolle zu haben.


    »Ich liebe die Tatsache, dass du dich gerade bodenlos über mich ärgerst, dass du auf meine Lippen schauen musst, weil ich keine Gebärden mache. Dass du – selbst wenn du wolltest – mich nicht ignorieren und den Rest der Fahrt schmollen und aus dem Fenster starren kannst.«


    In den blauen Augen funkelte es erneut auf und er biss die Zähne zusammen. »Ich könnte dich sehr wohl ignorieren, ich –«


    »Wirklich?«, unterbrach ich ihn mit einem wissenden Grinsen.


    Sebastian biss sich so hart auf die Unterlippe, dass ich schon die Befürchtung hatte, es würde anfangen zu bluten.


    »Du kannst dir ja gerne mal ansehen –«, schnappte er wütend.


    »Oh, das tue ich, Sebastian«, fiel ich ihm erneut ins Wort und erntete dafür tiefe Falten auf seiner bleichen Stirn. »Glaub mir, ich sehe dich sehr genau an. Wie ein Habicht einen Hasen beobachtet.«


    Er blinzelte, den Blick immer noch auf meine schmalen Lippen geheftet, hörte ich ihn nach Luft schnappen. Oh, was für ein wundervolles Geräusch. Sebastian errötete wie ein Teenager, riss sich dann aber zusammen und schluckte hart.


    Er drehte sich weg und starrte aus dem Fester, die nervös zitternden Hände auf seinem Schoß ineinander verschränkt. Das gefiel mir ausnehmend gut.


    Als das Auto an der nächsten Ampel zum Halten kam, lehnte ich mich in meinem Sitz zurück, deutlich ausgeglichener als zuvor. Ein Gedanke sickerte die ganze Zeit schon durch meinen umnebelten Verstand. Als er mein Bewusstsein erreichte, musste ich unwillkürlich lachen: Sebastian sah aus wie die männliche Version von Schneewittchen. Haut, so weiß wie Schnee, Haare, so schwarz wie Ebenholz, Lippen, rot wie Blut. Blaue Augen in der Farbe von Edelsteinen. Wie direkt aus einem Märchen entsprungen. Der Traum von einem perfekten Liebhaber.


    Plötzlich schaute er nach vorne durch die Frontscheibe und runzelte die Stirn. »Es ist grün.«


    Ich wandte meinen Blick nicht von ihm ab und ließ meine Hand auf dem Schalthebel ruhen. Ich hatte die Absicht, diesen wertvollen Moment mit ihm voll auszukosten. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Ampel tatsächlich grün war. Ich konnte jederzeit losfahren – würde ich aber nicht.


    Als er mich schließlich verärgert anschaute, grinste ich nur. »Ich dachte, du redest nicht mehr mit mir.«


    Er legte frustriert den Kopf von einer Seite auf die andere und kaute auf seiner Unterlippe. »Die Ampel ist grün«, wiederholte er langsam und nickte betont in Richtung der freien Straßen.


    Ich schmunzelte und hob gespielt fragend eine Augenbraue. »Und?«


    Er blinzelte und sein angespannter Blick huschte zwischen meinen Lippen und meinen Augen hin und her. »D...du hältst den Verkehr auf.«


    Oh, seine Stimme zitterte ein bisschen. Das gefiel mir.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf, bevor ich demonstrativ einen ausführlichen Blick in alle Richtungen warf.


    »Welchen Verkehr?« Mir war klar, dass ich ihn absichtlich reizte, aber ich mochte es, wenn er so war. Er wurde direkter, wenn er sich aufregte, als wenn er entspannt war. Seine Lippen betonten die Worte mehr, seine Hände formten gleichzeitig Gesten und sein Gesicht wurde zu einer wahren Gefühlsleinwand.


    Er folgte meinem Blick um das jetzt praktisch geparkte Auto herum und seufzte zutiefst entnervt. Als wenn er erst danach bemerkt hätte, was er dadurch gerade verraten hatte, wandte er sich hastig ab und rutschte in die äußerte Ecke seines Sitzes, bis sich seine Schulter gegen die Tür drückte. Entweder war er wirklich hetero oder er machte einen auf schwer zu haben.


    Oder vielleicht war ich dieses Mal einfach zu weit gegangen. Wenn er wirklich hetero war, machte ich ihm das Leben mehr als schwer. Seine Körpersprache deutete darauf hin. Es hatte schon vorher Gelegenheiten gegeben, in denen mein Gaydar versagt hatte. Vielleicht war es ja diesmal auch so.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Ampel, die inzwischen rot und wieder grün geworden war. Ich fuhr an und überlegte, ob ich ihn nicht einfach direkt fragen sollte, anstatt es selbst herauszufinden. Als wir den Freeway erreichten, lastete die Stille tonnenschwer und meterdick auf uns. Ich entschied, dass dieser Abend vielleicht lieber jetzt als später seinen deprimierenden Höhepunkt erreichen sollte, also trat ich aufs Gaspedal. Das Auto machte einen Satz nach vorne.


    Nur einen Augenblick später hörte ich sein leises Lachen, das den ganzen Wagen erfüllte. Es überraschte mich vollkommen.


    »Du bist so leicht aus dem Konzept zu bringen«, sagte er und einer seiner Mundwinkel zog sich zu einem provozierenden Lächeln nach oben.


    Blaue Augen hielten meinen Blick gefangen, wollten sehen, ob ich einen Konter wagte. Einen Moment lang war ich nur verdattert über seinen Stimmungsumschwung. Dann lösten sich meine Zweifel jedoch in nichts auf, als ich erkannte, dass er mich ausgetrickst hatte wie ich ihn beim Pokern. Das war seine Rache gewesen und er hatte mich gekonnt ausgespielt. So ein kleiner Mistkerl.


    »Genauso wie du. Vielleicht sind wir ja wie für einander geschaffen.«


    Er lachte verhalten, zuckte dann die Schultern und wandte sich erneut ab – aber das süße Lächeln auf seinen Lippen blieb. Beinahe hätte ich mich auf der Stelle Hals über Kopf in ihn verliebt. Was absolut verrückt war, weil ich den Kerl gerade erst kennengelernt hatte. Es war durchaus möglich, dass wir absolut nichts gemeinsam hatten.


    Natürlich war das nicht unbedingt nötig, wenn es um rein körperliche Anziehung ging, aber es war ein Pluspunkt. Hatte man mir zumindest mal erklärt, ich hatte da nicht so viel Ahnung in dieser Hinsicht.


    Mit jemandem Ausgehen und Sex haben. Ich war ziemlich gut in Letzterem und ganz okay beim Ersten, wenn es zu letzterem führte. Ausgehen, damit man sich besser für mehr kennenlernte – nicht wirklich.


    Ich wollte ihn so Vieles fragen. Alles über sein Leben erfahren. Mein Interesse an jeder Facette seines Charakters und seiner Vergangenheit zeigen. Das war neu. Ein mir bislang unbekannter Charakterzug, der sich da heute Abend aus den Untiefen erhob.


    Erst war da diese Faszination einem Kerl gegenüber gewesen, der so gar nicht meinem Beuteschema entsprach. Und jetzt das: echtes Interesse und Neugierde an ihm als Person. Oh mein Gott. Ich hatte keinen Tropfen getrunken und trotzdem fühlte ich mich berauscht. Ich war high. Von Sebastian.


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf und versuchte, diese komischen, neuen Bilder auszumerzen, aber nachdem er direkt neben mir saß, war das von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Jetzt saß nicht mehr er mit mir im Auto fest, sondern umgekehrt. Scheiße.


    »Du hast mir keine Antwort gegeben. Wo kommst du her?« Meine Stimme klang deutlich wackeliger als normal und ich dankte Gott, dass der Mann neben mir es nicht hören konnte.


    Sebastian lächelte sanft und seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, als würde er in Erinnerungen schwelgen.


    »Aus dem mittleren Westen. Colorado. Eine Kleinstadt, von der noch niemand gehört hat, der nicht dort wohnt oder sich versehentlich dorthin verlaufen hat.«


    »Ah, Cowboy-Land«, neckte ich ihn und lachte. »Wie kommt's, dass du dann kein Cowboy geworden bist?«


    Amüsiert schüttelte er den Kopf und zuckte die Schultern. Trotzdem schien er einen Moment lang über meine Frage nachzudenken. »Gibt genug davon in meiner Familie. Mein Vater war ein Rodeo-Reiter, bevor er Polizist wurde.«


    Meine Augen weiteten sich überrascht. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der das machte. Ich ging hin und wieder zu Pferderennen und wettete ein bisschen. Aber sich tatsächlich auf den Rücken eines ungezähmten Wildpferds zu setzen, das nichts anderes im Sinn hatte, als das Extragewicht so schnell wie möglich wieder loszuwerden... autsch. Dafür hatte ich weder die Muskeln noch die Körperbeherrschung noch die Geduld. Auch wenn man mich durchaus für einen guten Ritt begeistern konnte...


    »Wie hat's dich dann hierher an die Ostküste verschlagen? Die Arbeit?«


    Er seufzte tief. Die Traurigkeit, die mir aus seiner Richtung entgegen schwappte, war beinahe greifbar. Okay, offensichtlich aufgrund schlechter Erfahrungen. Mir lag schon eine Entschuldigung auf der Zunge, als er schließlich doch antwortete.


    »Ich mag meine Arbeit hier. Ich hab' in meiner Heimatstadt in der Polizeistation gearbeitet, aber ich kann hier anderen Leuten mehr helfen. Meine Familie... sie sind in Ordnung, aber sie können manchmal ein bisschen... erdrückend sein.« Er rutschte auf seinem Sitz herum, als würden plötzlich Ameisen in seiner Hose krabbeln.


    »Einige behandeln mich, als wäre ich nicht alleine überlebensfähig. Als wenn ich jeden Moment zusammenbrechen würde. Als wenn ich nicht mal eine Straße überqueren könnte, ohne vom Auto überfahren zu werden, nur weil ich nichts höre. Manchmal ist es einfach... ein bisschen zu viel, verstehst du?«


    Ein wahrer Schwall Ehrlichkeit. Sebastian vertraute sich mir an. Das war neu. Noch nie hatte sich jemand mir gegenüber so geöffnet – es sei denn, es hatte mit der Arbeit zu tun und ich musste jemanden dazu bringen, die amerikanischen Werte wie Wahrheit und Gerechtigkeit wiederzufinden, bla bla bla...


    Ich war ein bisschen überrascht und meine Zunge wollte nicht richtig arbeiten. »Ja...«, murmelte ich zusammenhangslos, was er mit einem kleinen Lachen beantwortete. Ich drehte mich zu ihm um. »So kann das laufen mit der Familie. Sie reagieren nicht gut auf einschneidende Veränderungen. Und die brauchbaren Mitglieder wollen dich am liebsten nahe bei sich behalten. Manchmal zu nah.«


    War das zu allgemein? Meine Trefferquote war heute Abend nicht besonders. Ich beförderte zu viele ins Aus. Vielleicht laberte ich auch nur dummen Smalltalk, um Sebastian näherzukommen. Wie zum Teufel konnte das passieren? Wann hatte ich meinen Biss verloren und angefangen, so höflich zu sein? Nur noch klischeehafte, vollkommen triviale Floskeln von mir zu geben. Scheiße, Mann, tu was!


    »Was ist mit dir? Wo kommst du her?«, fragte er.


    Klares Ablenkungsmanöver.


    »Sebastian, du bist ein netter Kerl. Mit dir ist absolut alles in Ordnung. Wenn deine Familie der Meinung ist, dass du zu behindert zum Leben bist, dann sollen sie sich zum Teufel scheren. Ich hab' dich heute Abend erlebt und gesehen, was du alles kannst. Du kannst nicht nur mit mir sprechen und mich verstehen, du tust es auch noch wirklich. Ich meine, ich will niemanden beleidigen, aber deine Familie hat definitiv nicht alle Tassen im Schrank, wenn die dich anders wahrnehmen als ich. Willensstark, mutig und selbständig.«


    Scheiße. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo das auf einmal herkam. Ich erkannte die Stimme, die diese Worte laut sagte, kaum als meine eigene. Aber ich fühlte, wie meine Lippen sich bewegten, und wusste, dass ich diese unglaublich netten, wahren und ehrlichen Sachen sagte. Und ich meinte jedes Wort genau so.


    Das war eine ganz andere Art der Ehrlichkeit und Direktheit, als ich sie sonst gewöhnt war. Ich bevorzugte normalerweise die entmutigende Form der Wahrheit, weil jeder früher oder später ohnehin damit konfrontiert wurde. Also griff ich mit nahezu brutaler Direktheit zur kalten, harten Wahrheit. Aber diese Worte und dann auch noch ernst gemeint...


    Sie machten dieses Gespräch zu deutlich mehr als einem simplen Austausch von Floskeln oder dem, was ich eigentlich beabsichtigt hatte. Also fuhr ich fort, ohne darauf zu warten, dass er noch etwas sagte.


    »Oh, ich bin von der Westküste. Los Angeles. Bin dort geboren. Hab's gehasst. Hab' immer New York bevorzugt. Das heißt, bis ich angeschossen wurde.« Ich sprach hastig. Mein Blick huschte zu ihm hinüber und er lächelte immer noch dieses seltsame Lächeln mit offenen, nach oben gebogenen Lippen, das mich innerlich ganz zappelig werden ließ. Als könnte er durch meine Haut in mich hineinsehen, durch meine Abwehrmechanismen und mentalen Schilde direkt in meinen Kopf hinein.


    »LA, hm?« Sebastian schnaubte. »Das passt.«


    Da war er wieder, der verspielte Sebastian. Ich lachte und zog eine Augenbraue hoch. »Bitte?«


    Er lachte laut auf und seine tiefe, hohl klingende Stimme verursachte mir Gänsehaut am ganzen Körper. Zum ersten Mal in meinen Leben hatte ein Geräusch diesen unter die Haut gehenden Effekt auf mich.


    Normalerweise fesselten mich Kerle nicht so. War ja nicht so, dass man mich großartig hofieren musste, um mich zu bekommen, aber ein relativ langsamer Start führte normalerweise zu befriedigenderem Sex.


    Ich mochte die Schmetterlinge, die Sebastian in meinem Bauch verursachte und wie er es schaffte, mein Hirn zu vernebeln. Sicher, ich hatte kaum Hoffnung, dass er oder das hier mehr werden würde als ein bisschen Spielerei und ein bisschen sexuelle Anziehung, aber ich empfand seine Gegenwart als angenehm, also war es in Ordnung.


    »Nichts.« Er setzte seinen besten unschuldigen Gesichtsausdruck auf, der mich zum Lachen brachte.


    Verdammt, ich hatte heute schon mehr gelacht als in den letzten paar Monaten zusammen. Ich stellte fest, dass ich diesen Teil von mir vermisst hatte. Den, der sich noch erinnerte, dass man auch ohne Gleitgel und Kondome Spaß haben konnte.


    »Bist du in LA angeschossen worden? Dein Partner hat da was erwähnt. Ich hoffe, er hat nicht zu viel gesagt...?« Sebastians Tonfall wurde unsicher, was ich gut verstehen konnte.


    »Nee.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist kein Geheimnis, dass ich angeschossen worden bin. Sonst wär' ich auch nicht hier. Aber nicht in LA. Ist in New York passiert. Ich und mein Partner wurden zu einem Raubüberfall gerufen. Das blöde Arschloch kam gerade durchs Fenster auf der Rückseite des Gebäudes mit diesem riesigen Gemälde unterm Arm und es rutschte ihm aus der Hand und direkt auf uns zu.


    Während wie noch versuchten, dem Ding auszuweichen, hat ihm das ein paar Sekunden Vorsprung verschafft. Hat eine Knarre aus dem Hosenbund gezogen. Scheißschnell. Klang wie wenn man eine Getränkedose öffnet. Hab's erst auch gar nicht gemerkt – hab' mich nur die ganze Zeit gefragt, warum ich in dieser dreckigen Seitengasse auf dem Rücken am Boden liege und das Gesicht meines Partners blass und besorgt über mir hängt.«


    Ich hörte mich selbst reden, das Erlebnis erzählen. Hörte den Tonfall, den ich immer benutzte, die offizielle Hey-kein-Problem-Stimme für meinen Chief, meinen Partner, die Abteilung für interne Angelegenheiten, Kollegen, Freunden, Familie – alles das Gleiche.


    Aber gegen Ende meiner kleinen Rede wurde meine Stimme zunehmend wackliger, ein schwächliches Zittern schwer zu unterdrückender Emotionen kroch hinein. Seltsam.


    Aber unterbewusst war mir klar, dass es an Sebastian lag. Er hatte das Gefühl in mir hervorgerufen und ich hatte es erlaubt, weil ich wusste, dass er es sowieso nicht hören konnte. Ich konnte jetzt meinen Gefühlen in meiner Stimme freien Lauf lassen, zeigen, was ich bei den Worten empfand, während ich sie aussprach – und Sebastian würde nur die Hälfte von dem mitbekommen, was wirklich da war. Es war eine geradezu befreiende Erfahrung.


    Bis ich herausfand, dass es immer noch hundert verschiedene Wege gab, den Ton meiner Stimme auch anders wahrzunehmen. Die kleinen Zuckungen meiner Gesichtsmuskeln. Die Art, wie sich mein Kiefer verspannte. Die Feuchtigkeit, die mir in die Augen stieg. Das Klopfen meiner Finger auf dem Lenkrad.


    All das wurde mir bewusst, als sich seine linke Hand über den Schalthebel hinweg auf meinen rechten Arm legte. Sebastian drückte ihn so sanft. Alles, was er genauso gut auch hätte laut sagen können, war in dieser unendlich süßen Berührung.


    Ich schwöre, dass ich ein paar Mal kräftig blinzeln musste, um wieder klar zu sehen, und hart schlucken musste, um den Kloß in meinem Hals verschwinden zu lassen. Fuck. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich inzwischen drüber hinweg wäre, nachdem immerhin schon acht Monate vergangen waren. Ich meine, Scheiße, es war nur die Schulter. Und der Schütze war festgenommen worden und saß jetzt im Knast. Es gab absolut nichts mehr zu klären. Aber gemessen an meiner Reaktion hatte ich das Ganze offensichtlich doch noch nicht verkraftet. Und Sebastian hatte es mitbekommen.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl einer Erleuchtung, das Gefühl, mich an einem magischen Ort in einem magischen Moment zu befinden. Mein perfekt in Schuss gehaltener SUV wurde zu einer Quelle von Träumen und Sehnsüchten und Hoffnungen und Verlangen, weil es der Ort war, an dem er mich das erste Mal berührte.


    Sogar durch das dicke Baumwollhemd konnte ich die Finger auf meiner Haut fühlen, die ihr Mitgefühl und ihre Unterstützung durch leichtes Drücken bekundeten. Ein Schauer rann meinen Rücken hinauf, brachte alle Nervenenden zum Kribbeln. Dann schoss er wieder hinunter und breitete sich als heiße Welle in meinem Schritt aus, entflammte mich von Kopf bis Fuß. Meine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als mein Schwanz so hart wurde, dass er sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Hose presste.


    Aber ich konnte meinen Arm auch nicht wegziehen. Nicht, weil ich fuhr, und deswegen meine Hände entweder am Steuer oder am Schaltknüppel haben musste. Nein. Ich wollte nicht, dass er mich losließ. Tatsächlich wünschte ich mir, dass er seine Hand bewegen würde. Nur ein kleines Stückchen meinen Arm hinunter, um unsere Finger miteinander zu verschränken, bis die Intensität meiner Gefühle mich zum Heulen brachte. Oder nach oben auf meine Schulter und von dort aus weiter in meinen Nacken, um mich zu einem Kuss zu sich zu ziehen, der meine ganze Welt auf den Kopf stellen würde.


    Natürlich passierte keins von beidem, als Sebastian seine Hand langsam wieder zurückzog. Es war eine nette Geste gewesen, vor allem, wenn man bedachte, dass er mich gar nicht kannte. Wir hatten uns erst heute kennengelernt. Und auch dieses neue, seltsame Gefühl der Verbundenheit änderte daran nichts.


    Das war etwas, über das ich definitiv nachdenken musste. Mir darüber klar werden, was zum Teufel da gerade mit mir passierte. Nur weil ich den Kerl mochte und wirklich auf ihn stand – das allein war nicht genug um diese komischen Gedanken und schmerzhaften Empfindungen in meinem Inneren zu erklären.


    Lag es an den Nachwirkungen, angeschossen worden zu sein? Oder an dem Umzug in eine neue Stadt? Dem neuen Job? Oder daran, hier mit Sebastian im Auto zu sitzen? Scheiße, vielleicht auch alles zusammen, hübsch zusammengerollt in Geschenkpapier aus Verwirrung, Vertrautheit, etwas Neuem und was auch immer sonst noch.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Navi piepste. Wir waren angekommen. Bei Sebastians Haus. Home sweet home. Sein Zuhause. Was zugleich auch das Ende unserer nächtlichen Spritztour bedeutete. Das Ende meiner trauten Zweisamkeit mit ihm. Verdammt. Schien so, als wäre ich doch nicht so langsam gefahren.


    »Schätze, wir sind da«, sagte ich in seine Richtung, starrte aber weiter durch die Frontscheibe. Wir befanden uns in einem relativ guten, ruhigen Viertel am Stadtrand – nur auf der anderen Seite der Stadt von meinem Partner aus gesehen.


    Großer Vorgarten, ein altes Haus mit weiß gestrichener Holzverkleidung, einer großen Veranda und zwei Stockwerken unter einem Spitzdach. Sah hübsch aus, ziemlich klischeehaft mit seinem weißen Gartenzaun. Ich fragte mich, wie Sebastian sich das leisten konnte.


    Als hätte er diesmal meine Gedanken anstatt meiner Lippen gelesen, lachte er in diesem Moment. »Das Haus sieht teuer aus, aber es ist ziemlich runtergekommen. Hab's günstig bekommen, weil ich es selbst herrichte. Meine Mutter hat mich beim Kauf und den Reparaturen finanziell unterstützt. Ich habe einen Mitbewohner. Tony studiert Kommunikationswissenschaften hier an der Uni. Wir teilen uns Miete und Nebenkosten – auch wenn er deutlich weniger zahlt als ich. Aber er wohnt nur auf Zeit hier. Er ist gerade dabei, in eins der Wohnheime auf dem Campus zu ziehen. In einer knappen Woche ist er weg. Dann lebe ich wieder einsam und verlassen in meinem Elfenbeinturm.«


    Sein Gesicht sah so freundlich aus. Es reizte mich so sehr, ihn zu umarmen und ihm wie ein treuer Welpe nach drinnen zu folgen, um mich dann die ganze Nacht an seinem Bein zu reiben. Stattdessen versuchte ich, etwas Vernünftiges zu sagen.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, heute Abend jemanden wie dich zu treffen.« Relativ neutral, dachte ich und war ziemlich zufrieden mit mir selbst, dass ich so lässig dabei klang.


    Sebastians Lächeln war warm und einladend und so süß. »Freunde?«


    Als er mir die Hand reichte, um sich formell zu verabschieden, fühlte es sich an, als würde ein Stein in meiner Magengrube landen. Freunde. Scheiße. Schätze, er war nicht schwul – oder mein Charme ließ mich dieses Mal im Stich. Was zugegebenermaßen durchaus sein könnte.


    Meine lange Genesung hatte wohl mein Gaydar und mein Lustzentrum in Mitleidenschaft gezogen. Ich musste wieder in Form kommen, mich wieder in Bewegung setzen, wieder in Clubs und Darkrooms gehen. Japp, das könnte funktionieren.


    Mit der Übelkeitswelle, die sich in mir aufbaute, lächelte ich so höflich ich konnte. Verdammt, ich mochte ihn wirklich und ich wollte mich noch nicht verabschieden.


    Warum zur Hölle musste ich einen niedlichen Kerl wie ihn finden, mich in ihn vergucken – und etwa die gleichen Chancen bei ihm haben wie ein Schneeball in der Hölle? Scheiß Ironie. Scheiß Schicksal. Scheiß Leben.


    »Ja, klar, Freunde.« Ich schüttelte seine Hand zweimal, nicht mehr, und ließ sie dann los. Ich wusste, wenn ich seine Hand auch nur drei Sekunden länger festgehalten hätte, hätte ich ihn geküsst. Und ihn damit völlig verschreckt und eine peinliche Szene produziert, deren Auswirkungen ich am nächsten Tag beim Arbeiten in der Polizeistation zu spüren bekommen hätte.


    Mein Partner hatte mich davor gewarnt, was bei Sebastian zu versuchen. Jetzt wusste ich auch warum. Ich war schwul – und er nicht. Und so sehr mich mein Jagdtrieb auch manchmal übermannte, ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, jemand so Nettes wie Sebastian mit meinen unerwünschten Avancen und Möchtegern-Verführungsversuchen zu verletzen.


    Klar, ich hatte schon junge, neugierige Hetero-Jungs dazu gebracht, sich flach vor mir auf den Rücken zu werfen und zu experimentieren – aber das hier war was anderes. Die anderen waren Fremde gewesen. Sebastian war ein Freund und Kollege. Also, keine dummen Sachen machen, entschied ich mich.


    »Na, dann mach' ich mich mal auf den Heimweg. Bin ziemlich müde.« Ja, das war keine besonders kreative Ausrede, aber mein Talent für Subtilität hatte sich auf der Fahrt hierher in Nichts aufgelöst. Vielleicht wurde ich krank, Grippe oder so. Bestimmt. Ich zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht, als wenn man eine Glühbirne anknipste. Ich hoffte, dass er das richtig verstehen würde: ein freundliches, höfliches Gute Nacht und nicht mehr.


    Die blauen Augen verengten sich und musterten mich sorgfältig, bevor er nickte, die Autotür öffnete und ausstieg.


    »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Sebastian schnell, da er nass wurde. Es regnete immer noch, aber er hielt die Autotür noch einen Moment lang offen. »Gute Nacht, Jordan.«


    Ich nickte nur, er lächelte mich noch einmal an und schlug die Tür dann mit einem lauten Knall zu. Weg war er. Durch die regennasse Fensterscheibe sah ich, wie er die Haustür erreichte, einen Moment lang in seinen Hosentaschen nach seinem Schlüssel wühlte, die Tür aufschloss und hineinging. Er winkte mir noch einmal zu, bevor er die Tür hinter sich zumachte.


    Er machte einfach so die Tür zu. Naja, nicht, dass das unerwartet kam. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dasaß, mich nur darauf konzentrierte, ein- und wieder auszuatmen, als hätte ich vergessen, wie das funktionierte, wenn ich nicht mehr darüber nachdachte.


    Es war ein wundervoller Abend gewesen. Durch Sebastian war er mehr als erträglich geworden. Er hatte ihn lustig und herausfordernd und erregend gemacht. Dass dieser Abend nicht mit einem schnellen Fick endete, war, glaube ich, auch ganz in Ordnung so.


    Ich hatte den Verdacht, dass das mit Sebastian ohnehin nicht genug gewesen wäre. Nichts Schnelles, Hartes. Das konnte ich mit jedem beliebigen Kerl haben. Mit Sebastian wollte ich mehr, viel mehr. Ich wollte seinen Körper kennenlernen, jede Linie, jede Kurve, jeden Muskel, jeden Quadratzentimeter seiner Haut. Seinen Geschmack, seinen Geruch. Das und noch so viel mehr.


    Als ich das Auto aus der Einfahrt und zurück auf die nächtlichen Straßen lenkte, fragte ich mich die ganze Zeit, wie Sebastian wohl im Bett klang. Die kleinen Geräusche, die er tief aus seinem Brustkorb heraus von sich geben würde... Fuck, ich zitterte schon allein bei der Vorstellung.


    Die Hitze dieser erregenden Träumereien sagte mir, dass ich eine lange, heiße Dusche brauchen würde, wenn ich nach Hause kam und vermutlich zeitnah waschen musste. Und dann brauchte ich eine kalte Dusche, damit ich länger als fünf Sekunden am Stück schlafen konnte.
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    »Musste das wirklich sein, Jordy? Kapierst du's nicht? Das kannst du mit Sebastian nicht machen!«


    Langsam aber sicher ging mir mein Partner mit seinen Nörgeleien und Schimpftiraden verdammt auf die Nerven. Als wäre ich zehn Jahre alt anstatt dreißig. Als wäre es nicht schon schlimm genug, an einem Samstag arbeiten zu müssen. Dazu hatte er mir den ganzen Morgen lang wegen Sebastian eine Standpauke nach der anderen gehalten und er wiederholte sich dabei wieder und wieder.


    Normalerweise brauchte man ein bisschen, um mit neuen Leuten warm zu werden. Man wurde mit ihnen warm und dann wurde man mit ihnen wärmer. Das baute aufeinander auf. Zuerst traf man auf einen völlig Fremden und musste entscheiden, ob man ihn mochte und halbwegs freundschaftlich mit ihm umgehen konnte. Nennen wir das Phase 1.


    Dann gab es die Stufe, in der man jemandem näher kam, den man zwar schon kannte, aber noch nicht so recht wusste, ob man ihm vertrauen und ihn an sich heranlassen konnte – egal in welcher Hinsicht. Das wäre dann Phase 2.


    Und schlussendlich war man soweit, dass man sich öffnete und sein Gegenüber durch und durch kannte, auch keine Hemmungen mehr hatte, man selbst zu sein – auch auf die Gefahr hin, dass es schief ging. Phase 3.


    Mein Partner Kevin Thompson war grade irgendwo zwischen Phase 2 und 3 – und ich begann daran zu zweifeln, dass er es jemals in Phase 3 schaffen würde. Oder sie sogar bestand.


    Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich auf den Papierstapel vor mir zu konzentrieren. Wir saßen uns an unseren Schreibtischen in dem riesigen Großraumbüro gegenüber. Um uns herum telefonierten Kollegen, holten sich Kaffee, raschelten mit Papier, befragten Zeugen und Verhaftete.


    Trotz der Klimaanlage war die Luft abgestanden und stickig und es roch nach Schweiß und Kaffee, der schon zu lange in der Maschine stand. Wenigstens eine der bläulichen Deckenleuchten flackerte immer, aber zumindest befand sich die betreffende heute auf der anderen Seite des Raums.


    »Er ist ein netter Junge, Jordy«, sagte Thompson zum gefühlten zwanzigsten Mal und ich seufzte geduldig, ohne zu ihm aufzusehen. »Nette Jungs werden verletzt. Das willst du doch nicht, oder, Jordy?«


    Genug war genug. »Kev... halt die Klappe.«


    Detective Kevin Thompson wertete das als Zeichen, dass ich einknickte – und ganz so unrecht hatte er damit nicht. Ich hätte einfach gar nichts sagen sollen. Ich wusste das. Immerhin war es eine der üblichen Taktiken eines Polizisten. Sie brachten dich dazu, ein bisschen was zu sagen und bevor du's merkst, redest du weiter und erzählst ihnen bei einer netten Tasse Kaffee alles, was sie wissen wollen.


    Vielleicht wollte ich diese Konfrontation ja. Um mich ihm – und mir selbst – gegenüber zu rechtfertigen, dass ich Sebastian nicht ruinieren würde. Nicht mal ein kleines bisschen.


    »Ich mein' ja nur, Jordy... Er ist schließlich immer in der Nähe. Hier und beim Pokern.«


    »Ja, ja...« Ich seufzte wieder und rollte die Augen. Verdammt, hatte der heute nochmal vor, damit aufzuhören? Ich meine, Sebastian war ja kein Kind mehr. Und soweit ich das beurteilen konnte, stand er sehr wohl für sich selbst ein, ohne dass ihn jemand beschützen musste. Ich brummte entnervt, als mein Partner tief Luft holte, um sein Gejammer von vorne zu beginnen.


    »Mein Gott, Kev, würdest du das bitte endlich sein lassen? Ich meine, warum sollte ich überhaupt so vorsichtig mit Sebastian umgehen? Er ist taub, nicht aus Glas.«


    Thompsons braune Augen funkelten mich an, als ich ihn anstarrte. Okay, das war jetzt nicht besonders schlau von mir gewesen.


    »Dein Ruf eilt dir voraus, Jordy. Du weißt genauso gut wie ich, dass man auch unter der Oberfläche kaputtgehen kann, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt. Man kann ein braver, kleiner Soldat sein und trotzdem innerlich zerstört. Das weißt du.«


    Jetzt war ich wütend. Nicht, dass er irgendwie aggressiv war. Er zeigte alle Anzeichen von Ärger, aber ich wusste, dass er nicht wirklich sauer auf mich war. Er machte das auch bei Verdächtigen: Er bot ihnen eine ihnen vertraute Empfindung an, an der sie sich festhalten und mit der sie sich identifizieren konnten. Dabei blieb er selbst jedoch vollkommen klar und analytisch.


    Es war eine nützliche Taktik und sie war ihm so komplett in Fleisch und Blut übergegangen, dass er gar nicht mehr anders konnte. Natürlich nervte es mich unsagbar, dass er diese Strategie bei mir verwendete, aber wie gesagt, das war eben seine Art.


    »Ich will ihm nicht gleich das Herz brechen, Kev. Ich will ihn nur ein bisschen näher kennenlernen. Ist das so schlimm? Warum? Hab' ich die Homo-Seuche oder sowas? Die am Ende auch noch ansteckend ist? Mein Gott, Kev, kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«


    Schweigend lehnte sich Thompson in seinem Stuhl zurück, musterte mich und verfolgte gelassen jede meiner Bewegungen. Schließlich zuckte er die Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem eigenen Aktenstapel zu.


    »Okay, Jordy.«


    Innerlich seufzte ich auf. Er gewährte mir also Aufschub. Doch dann richteten sich seine braunen Augen wieder auf mich und sandten mir einen warnenden Blick zu.


    »Aber denk dran, Partner, ich behalt' dich im Auge.«


    Ich zählte im Stillen bis zehn und hielt dabei die Luft an, damit ich keine Entgegnung zurückschoss. Die meisten Partner gehen dir verdammt schnell unter die Haut, wenn du ihnen auch nur die kleinste Chance dazu gibst. Thompson hatte das mit Bravour gemeistert.


    Ach, scheiß drauf. Dann wusste er eben, dass ich schwul war. Ich hatte gestern Abend ja auch schließlich keinen Hehl daraus gemacht. Er hatte offensichtlich auch kein Problem damit, dass ich mit Kerlen vögelte. Nur, dass ich mit dem falschen Kerl vögeln könnte. Namenlose Fremde – natürlich safe! – waren kein Problem. Nette, hörgeschädigte Polizeikollegen dagegen schon.


    Einen Moment lang kam mir der Gedanke, dass Kevin Thompson, mein super-hetero Partner, vielleicht selbst an Sebastian Interesse haben könnte... aber dann verwarf ich das als lächerlich. Thompson war so hetero wie meine Großmutter – egal, wie tolerant er sich gab. Nie im Leben war der schwul.


    Also widmete ich mich wieder meiner Arbeit.


     


    ***


     


    Es war bereits früher Nachmittag, als ich die erste Rechtfertigung bekam, nach unten in die Asservatenkammer zu gehen. Wir machten immer Witze über die käfigartige Konstruktion der Annahmestelle, aber eigentlich war es einfach nur ein Lagerraum mit Regalen und Boxen, der von abgeschlossenen Türen und Gitterstäben in verschiedene Einheiten mit verstellbaren Wänden unterteilt wurde.


    Fast alle Polizeistationen in DC hatten ihre eigene Asservatenkammer. Der Hauptlagerraum für Beweisstücke war allerdings nicht hier. Es roch nach Staub und Tinte und Papier, was seltsam war, weil diese Sachen eigentlich keinen bestimmten Geruch hatten. Es war still und die Gänge hatten ein nerviges Echo, wie in einem Horrorfilm, der in einem verlassenen Bürogebäude spielte, wo jedes Rascheln ein Geist oder Zombie oder noch Schlimmeres sein konnte.


    Schweigend und leise trat ich an den hohen Tresen, obwohl Sebastian mich auch nicht hätte hören können, wenn ich hier auf einem Elefanten einmarschiert wäre. Er saß hinter dem Tresen und ich konnte nur einen Teil seines Kopfes sehen. Seine rabenschwarzen Haarsträhnen bedeckten seine Stirn. Bestimmt fühlten sie sich genauso seidig an, wie sie aussahen...


    Ich lehnte mich über den Tresen und starrte ihn einfach nur an. Er trug eine dunkelblaue Uniform, ähnlich der von normalen Streifenpolizisten, nur dass seine das Emblem der ehrenamtlichen Mitarbeiter auf dem kurzen Ärmel zierte.


    Der hautenge Overall stand ihm verdammt gut, betonte seine schmalen Hüften und seinen schlanken Körper, den ich nur zu gerne in die Arme genommen hätte. Er hatte ziemlich breite Schultern wie ein Schwimmer. Wie zur Hölle hatte ich das gestern übersehen können? Oh Mann, vielleicht hatten meine Augen bei der Schießerei zusammen mit meiner Schulter Schaden genommen.


    Mir entfuhr ein hungriger, angespannter Seufzer und ich war froh, dass er es nicht hören konnte. Es war ein Laut, der den Grad meiner Erregung sehr offensichtlich und deutlich verraten hätte.


    Ich räusperte mich, auch wenn ich nicht wirklich wusste, warum, und betätigte dann die Klingel auf dem Tresen. Ein lautes Bimmeln ertönte und zugleich zuckte das Licht der Deckenlampe. Offensichtlich war das allein für Sebastian modifiziert worden. Man konnte ja Vieles über die Polizei sagen, aber in Sachen Arbeitsabläufe und -effizienz war sie unschlagbar.


    Sebastian sah mit einem höflichen Begrüßungslächeln auf. Dann wurden seine blauen Augen schmal, sein Blick misstrauisch und sein Lächeln verwandelte sich in ein zweifelndes Zucken der Mundwinkel.


    »Detective Waters«, sagte er äußerst neutral, während er sich von seinem Stuhl erhob. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sein reservierter Tonfall verriet, dass er sich innerlich auf ein Geplänkel oder sogar einen Streit mit mir vorbereitete. Er musste davon ausgehen, dass ich ihn wieder aufziehen oder zweideutige Kommentare machen wollte, wenn nicht sogar offen mit ihm flirten oder ihn verführen wollte.


    Na dann mal los, dachte ich. Zugegeben, ich hatte den Großteil des Vormittags damit zugebracht, das Kommende zu proben, aber niemand war beim ersten Mal perfekt. Ich ganz bestimmt nicht.


    Mit meinen großen Händen formte ich die Gesten der Gebärdensprache so gut ich konnte. »Wie geht es dir?«


    Was auch immer Sebastian von mir erwartet hatte, das hier war sicher nicht in seiner Vorstellung aufgetaucht. Ich beobachtete ihn mit einem nervösen Knoten im Magen, als seine Skepsis verschwand und sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Die babyblauen Augen weiteten sich erstaunt.


    Oh ja, Volltreffer, dachte ich enorm erleichtert.


    Dann entfuhr ihm ein kleines, gemeines Lachen und seine Hände begannen, sich zu bewegen. Die langen, schlanken Künstlerhände tanzten durch die Luft wie Schmetterlingsflügel – oder Kolibris, wenn man ihre Geschwindigkeit bedachte. Seine Hände sprachen mit mir und alles was ich denken konnte war: Das ist aber länger als ein einfaches Gut.


    Ich wartete gespannt, bis er fertig war. Er legte den Kopf zur Seite und sah mich fragend, die Hände in die Hüften gestützt, an. Ich war dran. Und ich hatte nichts mehr für ihn.


    Verwirrt befeuchtete ich meine trockenen Lippen und rieb mir nervös über den Nacken. »Was hast du gesagt?« Gott, ich wollte wirklich, wirklich gerne wissen, was er gesagt hatte.


    Als Sebastian mich verschmitzt angrinste und mir die Zunge rausstreckte, schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich noch nie so etwas Schönes in meinem Leben gesehen hatte. Wie er sich bewegte, wie er da stand, seine ganze Art war der Inbegriff von Anmut und Eleganz.


    Sebastian war nicht zierlich, aber er hatte eine ähnliche Haltung wie ein Balletttänzer: Sie bewegten sich zielgerichtet und mit einer Körperspannung, die in einer kleinen, schlanken und unauffälligen Verpackung versteckt wurde.


    Er lachte erneut und zuckte die Schultern. »Sag' ich nicht. Find's doch raus – Detective.«


    Oh, eine Herausforderung. Wirf mir nur den Fehdehandschuh hin, komm, trau dich. Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche, suchte die Funktion, mit der ich Videos aufzeichnen konnte und grinste ihn an.


    »Ich hoffe, dass du nichts Schlechtes über mich gesagt hast, ich werde es nämlich für die Ewigkeit aufzeichnen.« Ich wedelte mit dem Gerät vor ihm herum, damit er verstand, was ich damit meinte. Er lachte nur und ich richtete die Linse auf ihn. »Mach's nochmal, Sebastian. Gib's mir!«


    Also formte Sebastian die Gebärden noch einmal. Wiederholte die Worte noch einmal in den fließenden Bewegungen seiner Hände und Finger und faszinierte mich mit den wellenförmigen Mustern und wirbelnden Gesten völlig. Ich fragte mich, ob er eine Ahnung hatte, wie wunderschön er dabei aussah, als würde er von innen heraus leuchten.


    Als er fertig war, lächelte ich und machte die einfache, allgemein bekannte Handbewegung für Danke, hielt die Aufzeichnung an und lehnte mich wieder auf den Tresen, während ich das Handy zurück in meine Hosentasche schob.


    Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Neugier und Verwirrung, als er sich ein wenig zu mir neigte. »Warum?«


    Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn mit einem unschuldigen Blick fragend an. Ich schwieg jedoch beharrlich, was ihm keine andere Wahl ließ, als die Worte laut auszusprechen.


    »Warum hast du dir die Mühe gemacht, Gebärdensprache zu lernen?«


    Jetzt war ich an der Reihe mit Lachen. Gott, meine Wangen brannten vor Begeisterung und Sehnsucht und meine grünen Augen funkelten. War es möglich, dass man seine eigenen Augen funkeln spürte? Scheiß drauf, aber ich schwöre, dass sie das taten!


    »Es war nur ein Satz, Sebastian. Mach dir nicht gleich ins Hemd deswegen.« Dann reichte ich ihm einen Zettel, den er misstrauisch entgegennahm, den Blick immer noch auf meine Lippen und nicht auf das Stück Papier gerichtet. »Mein Partner und ich brauchen ein paar Beweisstücke aus dem Ramirez-Fall. Fälschung von Kunstobjekten. Und er ist uns schon mehr als einmal durch die Lappen gegangen. Vielleicht kriegen wir ihn dieses Mal, auch wenn...«


    Ich wusste nicht, ob die Emotion, die über sein Gesicht huschte, Enttäuschung war oder ob einfach nur seine Professionalität wieder die Oberhand gewann. Er studierte das Formular, nickte leicht, als er die wesentlichen Informationen daraus entnahm und mich dann wieder ansah. »Bin gleich wieder da.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Sebastian sich um und verschwand und ich bekam einen wunderbaren Ausblick auf seinen Hintern. Am liebsten wollte ich über den Tresen krabbeln, um seinem kleinen, süßen Arsch weiter nachsehen zu können, der sich mit leichtem Hüftschwung von mir entfernte.


    Seine Bewegungen waren fast schon feminin zu nennen – fließend, aber so viel schöner und heißer. Er warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu und erwischte mich dabei, wie ich ihn hungrig anstarrte.


    Und da passierte es: Er errötete über sein ganzes, hübsches Gesicht, seine Wangen, den Hals hinunter in den Nacken, überall. Ich konnte ganz genau sehen, wie er tief durchatmete, um sich wieder zu sammeln – und lief prompt frontal gegen ein Regal, das quietschend über den Boden schrammte. Papiere und Boxen fielen aus der wackelnden Konstruktion und verteilten sich auf dem Fussboden.


    Sebastian stolperte ein paar Schritte zurück und gab ein leises, vollkommen perplexes Geräusch von sich. Er riss sich jedoch sofort zusammen und senkte rasch den Kopf, als wollte er sich verstecken, und rannte beinahe schon den Gang hinunter, um mir mein Beweisstück zu holen.


    Als er aus meinem Blickfeld verschwunden war, fühlte ich, wie mich eine Hitzewelle überrollte, von den Enden meiner Nerven bis in den letzten Quadratzentimeter meiner Haut. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. An dieser Reaktion war nichts Missverständliches mehr gewesen. Sebastian war schwul. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich ihn bekommen würde.


    Ich spitzte die Lippen und atmete langsam ein und wieder aus, während ich darauf wartete, dass er zurückkam. Ich war mir fast sicher, dass er sich von mir distanzieren und runterspielen würde, was ich gesehen hatte. Einfach so tun, als wäre nichts passiert. Denn auch wenn er schwul war, nervte ich ihn trotzdem mit meiner Art, damit, wie ich mit ihm umging und mit meinem Flirten.


    Nie im Leben würde er mich wissen lassen, dass ich ihm unter die Haut gegangen war – wenn dem denn überhaupt so war. Wobei ich mir allerdings ziemlich sicher war. Trotzdem würde ich auf eine solche Reaktion wetten. War gut, dass ich es nicht getan hatte, sonst hätte ich die Wette verloren.


    »Bitte sehr«, sagte Sebastian, als er mir den kleinen, mit rotem Klebeband versiegelten Plastikbeutel mit meinem Beweisstück reichte. Ich nahm ihn entgegen und unsere Blicke trafen sich, blau verwob sich mit grün. Zusammen würden unsere Augen die Farbe von tropischem Meer ergeben, türkis, aber klar und tief.


    »Hast du Lust, abends mal mit mir was essen zu gehen?«


    Wow. Ich... wow. Das hatte ich verdammt noch mal nicht erwartet. Vollkommen perplex schnappte ich nach Luft und versuchte, eine passende Antwort zu finden. Als sich Stille zwischen uns ausbreitete, entstand eine Steile Falte auf seiner Stirn und er biss sich auf die Unterlippe. Wahrscheinlich fragte er sich, warum ich zögerte, oder er zweifelte an seiner Interpretation meiner Signale und ich fühlte mich unwohl.


    »Ja, ich würde sehr gerne mit dir ausgehen. Wann immer du willst«, stammelte ich hastig. Ich stieß die Worte beinahe hervor, weil sich mein leergefegtes Gehirn wenig kooperativ zeigte. Aber immerhin schien mir mein Mund da voraus zu sein.


    Langsam entspannte sich Sebastians gerunzelte Stirn wieder und er lächelte mich zufrieden an.


    »Gut.« Mehr sagte er nicht, schob nur eigensinnig das Kinn nach vorne und nahm seinen Platz hinter dem Tresen wieder ein, ohne mich großartig weiter zu beachten.


    Ich starrte ihn einfach nur mit offenem Mund an. Das war so anders gelaufen, als ich unser Gespräch erwartet hatte. Ich hatte Pläne geschmiedet, alle Antworten geübt, schlagfertige Gegenargumente für alles, was er möglicherweise anführen könnte, parat. Vorsichtige Vorgehensstrategien und einstudierte Taktiken – und nichts von alledem war nötig gewesen.


    Scheiße, normalerweise war immer ich derjenige, der ein Gespräch anfing, der den ersten Schritt machte und einen Kerl um ein Date bat. Wobei Date in diesem schwulen Fall für eine nette Nacht stand, die man mit Vögeln verbrachte, anstatt einem typischen Hetero-Abend mit Essen und Kino.


    Als ich die Treppe zurück nach oben in das Großraumbüro ging, war mir ein bisschen schwindelig und hinter meiner Stirn breitete sich ein dumpfer Schmerz aus, der wohl der Informationsüberbelastung geschuldet war.


    Was zum Teufel ist da gerade passiert?


     


    ***


     


    Ein weiterer unendlich langer, langweiliger Arbeitstag – und dann auch noch ein Samstag! – lag hinter mir, als ich auf dem Parkplatz zu meinem SUV eilte. Es hatte wieder zu regnen angefangen und ich schlug den Mantelkragen so weit hoch, wie ich konnte, um die Regentropfen daran zu hindern, mir in den Nacken und den Rücken runterzulaufen. Alles schon vorgekommen.


    Ich entriegelte die Türen per Knopfdruck und sie gehorchten mit einem Piepen. Schnell stieg ich ein und schüttelte mich, um die Feuchtigkeit loszuwerden. Oder zumindest ein bisschen was davon.


    Fast sofort beschlugen die Scheiben. Die Luft war kalt, auch wenn der Regen ziemlich warm war. Ich schauderte in meiner nassen Kleidung und beeilte mich, den Motor zu starten.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mit Sebastian keine Uhrzeit ausgemacht hatte, wann wir uns treffen wollten. Ich überlegte ernsthaft, ob ich für ein Spontan-Date direkt zu ihm fahren sollte. Überraschung!


    Diese Idee brachte mich allerdings nicht viel weiter. Ich starrte durch die Frontscheibe nach draußen auf die Straße, die vor dem Polizeigebäude entlangführte. Der Asphalt glänzte nass und schwarz im kalten Licht der Straßenlaternen. Und da an der leeren Bushaltestelle stand Sebastian.


    Er zitterte, kalt und nass, trat von einem Bein aufs andere und hatte die Hände tief in die Taschen seiner Jacke vergraben. Ich konnte es auf die Entfernung nicht genau erkennen, aber seine schwarzen Haare mussten pitschnass sein.


    Ich fuhr langsam zur Haltestelle und stoppte direkt davor, ließ dann das Fenster auf der Beifahrerseite runter. Als er mich bemerkte, winkte ich ihn mit dem Finger zu mir herein. Ohne zu zögern stieg er ins Auto, machte dabei fröstelnde Laute, als er sich auf seinem Sitz häuslich einrichtete und die Heizung das Innere des Wagens aufwärmte.


    Ich programmierte seine Adresse erneut ins Navi, obwohl ich noch wusste, wie ich hinkam. Das war nur zur Sicherheit. Ich reihte mich in den Abendverkehr ein, der ziemlich zäh dahinfloss. Die Leute bremsten immer vor einem Polizeigebäude ab – für gewöhnlich auch tageszeitunabhängig.


    »Danke, Jordan.« Seine Stimme war heiser. Ich schloss daraus, dass er wohl schon eine Weile da draußen in der Kälte gestanden haben musste.


    Missbilligend schüttelte ich den Kopf – auch wenn ich wusste, dass es mich eigentlich nichts anging – und drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung.


    »Du hättest bei dem Wetter nicht da auf den Bus warten sollen, Sebastian. Warum bist du nicht einfach hochgegangen und hast mir Bescheid gesagt?«


    »Ich weiß.« War er wirklich so schüchtern, wie seine Stimme mir weismachen wollte? Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er wirkte nervös und abwesend. Sein Gesicht war dem Seitenfenster zugewandt, aber seine Haltung verriet mir, dass er nicht wirklich nach draußen schaute.


    Sein Blick ging... nach innen. Als wenn etwas an ihm nagte, und ich brannte darauf, den Grund dafür zu erfahren. Sanft berührte ich ihn am Arm. Der Ärmel seiner Jahre war kalt und nass, fühlte sich aber gefüttert an. Wahrscheinlich hielt das Material das raue Wetter ziemlich gut aus.


    »Alles in Ordnung?«


    Sein freundliches Lächeln war beruhigend, aber es wirkte nicht ganz überzeugend. »Alles klar.«


    Ich wusste, dass das Blödsinn war, und man musste auch kein Polizist sein, um den betont neutralen Tonfall in seiner Stimme wahrzunehmen, die Unsicherheit in seiner Mimik, den Ausdruck in seinen Augen, der ihn verriet. Er verströmte die pure Nervosität, die wie eine Wand zwischen uns hing.


    »Okay, wenn du das sagst.«


    Er biss sich auf die Unterlippe und starrte mich unentschlossen an. »Jordan...«, begann er, schüttelte dann aber plötzlich den Kopf, seufzte und wandte sich wieder ab. Er kuschelte sich in den Sitz, als wollte er am liebsten darin versinken.


    »Hey...« Erneut berührte ich seinen Arm. »Du kannst mit mir über alles reden, Sebastian. Ich verspreche, dass ich nicht lache, dich damit aufziehe oder dich dafür verurteile.« Ich hoffte, dass ich mit dieser Geste sein Vertrauen gewann, das er brauchte, um mit mir zu sprechen. Dass er verstand, dass er das konnte, ohne dass ich ihn fallen ließ oder hinterging.


    Überrascht stellte ich fest, dass ich wirklich jedes Wort so meinte, dass es nicht nur so dahingesagt war, um ihn flachlegen zu können. Auch das war neu.


    Er seufzte niedergeschlagen und starrte mit zitternden Lippen nach vorne, seine Augen füllten sich mit Tränen. »War nur ein beschissener Tag.« Er spielte es eindeutig runter. Oder spielte vielleicht auf Zeit, bis er den nötigen Mut fand. Ich wartete geduldig und hoffte, dass nichts Schlimmeres dahintersteckte.


    »Könnten wir... hm... vielleicht was trinken gehen oder so...? Ich will noch nicht nach Hause.«


    »Klar.« Ich wusste auch den perfekten Ort dafür.


    ***


    


    Ich kannte ein kleines Fischrestaurant in der Nähe des Kais. Es war gemütlich, ruhig und man bekam rund um die Uhr was zu essen. Der perfekte Ort für ein tiefschürfendes Gespräch. Der Gastraum roch das ganze Jahr über intensiv nach rohem und gegartem Fisch, aber wenn man sich erst mal dran gewöhnt hatte, davon in regelmäßigen Abständen überrollt zu werden, konnte man sich hier richtig wohl fühlen.


    Die kleinen Nischen waren mit runden Holztischen ausgestattet und wirkten trotz der Fettflecken auf den rot-weiß-gestreiften Tischdecken beinahe heimelig. Das warme, gedimmte Licht der Deckenlampen tendierte dazu, je nach Wetterlage ein wenig in seiner Helligkeit zu schwanken, und im Moment flackerte mehr als eine der Birnen.


    Der dürre, gelangweilt aussehende Kellner platzierte uns in einer Ecke weit weg von der Küche und nahe der Fenster, was uns einen perfekten Blick auf den Parkplatz und den aufziehenden Sturm bot. Donner grollte und Blitze zuckten über das Restaurant, erhellten den Himmel für Bruchteile von Sekunden.


    Außer uns gab es heute nur wenige Gäste. Ich nahm an, dass das dem Wetter zuzuschreiben war. Ich hatte Sebastian ganz für mich alleine – für eine Weile zumindest. Alles in mir vibrierte erwartungsvoll. Er wirkte irgendwie so klein, wie er da auf der gepolsterten Bank saß, zusammengesunken und in sich gekehrt. Als würde er sich vor der ganzen Welt verstecken wollen. Ich brannte vor Neugier und die Anspannung wurde unerträglich.


    Der Kellner reichte uns die Speisekarten und ich bestellte zwei alkoholfreie Cider für uns. Ich erinnerte mich, dass Sebastian bei dem Pokerabend ein Bier getrunken hatte, aber ich wollte seine Konzentration nicht dadurch beeinträchtigen.


    Er starrte auf die Auflistung der Gerichte – und schien gradewegs durch sie hindurchzusehen. Der Blick seiner blauen Augen war unfokussiert und müde.


    War wohl ein langer Tag gewesen. War ich ihm am Nachmittag mit meinen amateurhaften Versuchen in Gebärdensprache und dem Flirten noch zusätzlich auf die Nerven gegangen? Oh Mann, ich hoffte nicht! Ich hätte ein verdammt schlechtes Gewissen gehabt, wenn ich ihm mit meinem – zugegebenermaßen manchmal gedankenlosen – Verhalten zu nahe getreten wäre.


    »Der Wolfsbarsch ist ziemlich gut.« Okay, das war ein ziemlich lahmer Versuch für den Beginn eines Gesprächs, aber verdammt, ich musste ja irgendwie anfangen. Er schien zu merken, dass ich etwas gesagt hatte, weil er aufsah und die Stirn runzelte, woraufhin ich die Worte wiederholte.


    Er schenkte mir ein kleines, erleichtertes Lächeln und ich wusste, dass ich zu ihm durchgedrungen war. Er nickte zustimmend und legte die Karte neben seinen noch leeren Teller, bevor er nach draußen schaute. Inzwischen regnete es stärker, die Tropfen klatschten gegen die Scheiben – aber Sebastian konnte natürlich nur die Schlieren auf der durchsichtigen Oberfläche sehen und das leise Trommeln nicht hören. Er sah so zerbrechlich aus, als würde ihn der kleinste Hauch wie Glas zerspringen lassen. Langsam fing ich an, mir wirklich Sorgen zu machen.


    Ich legte meine Hand über seine, die auf dem Tisch ruhte. Seine Haut war feucht und kalt und ich wärmte sie mit meiner eigenen, trockenen. »Was ist los?«


    Auf der einen Seite wollte ich die Antwort darauf gar nicht wissen, auf der anderen konnte ich es aber auch nicht lassen, nachzufragen. Er war weder mein Lover noch mein Partner, aber er war ein Freund und Kollege und ich wollte herausfinden, was ihn so aus der Bahn geworfen hatte, damit ich ihm helfen konnte. Ihn dabei unterstützen, es aus der Welt zu schaffen.


    Als die blauen Augen nach meinen suchten, wusste ich, dass er wieder hier war. Wieder ganz bei mir.


    »Mein Vater. Zuhause. Er ist… er ist krank. Sie haben gesagt – die Ärzte meine ich –, dass er's nicht schaffen wird…«


    Fuck, das war… Ich drückte mitfühlend seine Hand. »Was hat er denn?«


    »Prostatakrebs.«


    Oh Scheiße. Ich nickte zum Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte. Verdammt, und wie ich verstand. Ich seufzte tief.


    »Verstehe. Das ist hart. Glaub mir, ich weiß, wie das ist.« Shit, hatte ich das wirklich laut gesagt? War es wirklich nötig, dass ich damit so direkt und ohne Filter herausplatzte? Als wenn es ihm nicht schon genug zugesetzt hätte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Entschuldige bitte, Sebastian. Das war dumm von mir und kaltschnäuzig und unhöflich… es tut mir wirklich leid.«


    Ich machte die andere, für mich neue Geste, die ich heute in ASL gelernt hatte: Es tut mir leid.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf, dass die schwarzen Strähnen nur so flogen, nahm sich aber die Zeit, meinen zweiten Gebärden-Versuch mit dem Anflug eines Lächelns zu belohnen. »Du bist ehrlich. Das ist gut.« Eine Träne rann ihm über die Wange und ich konnte mich nicht zurückhalten: Ich wischte sie mit den Fingerspitzen weg. Er zuckte sichtbar zusammen, wich mir aber nicht aus. »Hast du auch…? Krebs, meine ich.«


    Er starte mich unverwandt an und ich musste hart schlucken. »Ja… Erinnerst du dich, dass ich gestern Abend beim Pokern gesagt habe, dass ich keinen Alkohol trinke?« Sebastian nickte. »Mein Onkel hat sich sämtliche Gehirnzellen weggesoffen und ist in der Psychiatrie gelandet. Ich dachte immer, dass man nicht schlimmer enden kann.« Ich schüttelte mich unter dem eiskalten Schauer, der mir über den Rücken lief.


    »Aber mein Großvater… Er hat sein ganzes Leben lang harten Alkohol getrunken, hat immer gesagt, dass das eben der Preis fürs Geschäft wäre. Bis er schließlich ein Loch im Hals und Kehlkopfkrebs hatte. Nach der Operation kam es wieder. Er siechte dahin und ist am Schluss nur noch ein Abklatsch des lebenslustigen Mannes gewesen, der er mal war.«


    Wow, meine Stimme hatte ziemlich kühl und neutral geklungen. Als wenn ich über etwas gesprochen hätte, das jemand anderem passiert war. Nicht dem Jungen, der seinen scharfsinnigen, intelligenten Onkel und seinen lustigen, geschichtenerzählenden Großvater so sehr gemocht hatte – die nun beide dem Alkohol zum Opfer gefallen waren, auf die eine oder andere Weise.


    Der beschissene Alkohol. Die Folgen, die er in seinem Fahrwasser nach sich zog, waren selbst für die Nicht-Süchtigen nicht zu bewältigen. Und immer verbunden mit Kollateralschäden. Die Alkoholiker machten sich keine Gedanken darüber, wie sie ihre Umwelt mit ihrem Verhalten beeinträchtigten und die Leute, die ihnen nahestanden, damit verletzten. Sie verstanden es nicht und würden es auch nie verstehen. Dummheit und Desinteresse waren das schönste Hobby für Ignoranten und Egoisten.


    Sebastian konnte meinen inneren Monolog nicht hören, aber er konnte Mimik ebenso leicht deuten, wie er Lippen las. Seine Unterlippe zitterte, als er seine Finger schweigend mit meinen verschränkte. Fuck, er war doch derjenige, der niedergeschlagen und abwesend gewesen war, und jetzt tröstete er mich. Das war dann wohl Ironie. Gott, ich war so verknallt in ihn.


    Zu schnell. Zu leicht. Zu alles.


    Der junge Kellner brachte unsere Getränke, aber Sebastian und ich lösten die Hände nicht voneinander. Der von der Serviceindustrie wohlerzogene Junge zog nur eine Augenbraue hoch, äußerte sich aber nicht dazu. Ich bestellte den Wolfsbarsch mit Pommes frites und Gemüse für uns beide. Den Fisch natürlich gekocht. War eindeutig die falsche Nacht für rohen Fisch.


    Als wir wieder alleine waren, überwältigte mich beinahe das Bedürfnis, Sebastian zu umarmen und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber die Zukunft war nun mal nicht in Stein gemeißelt. Er hatte immer noch Zeit. Und in diesem Moment durchfuhr mich eine Erkenntnis.


    »Dein Vater ist krank. Heißt das, dass du nach Hause nach Colorado fährst?«


    Seine blauen Augen senkten sich hinter den langen Wimpern und er zuckte seufzend die Schultern. »Weiß ich nicht. Vielleicht. Vielleicht irgendwann.« Er sah zu mir auf und lächelte traurig. »Aber noch nicht. Sie wollen mich nicht dahaben. Kann noch eine ganze Zeit dauern und sie haben keine Zeit übrig, sich um mich zu kümmern – als wenn ich nur das könnte… zusammenbrechen und –«


    »Arschlöcher!«, unterbrach ich ihn wütend.


    Er blinzelte mich verwirrt an. Mein plötzlicher Ausbruch hatte ihn sichtlich verblüfft, aber einen Moment später zeigte sich wieder dieses süße, sonnige Lächeln auf seinen Lippen. »Danke, Jordan. Ich komm' schon klar. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin nicht so leicht zu erschüttern. Nicht so, wie sie denken.«


    »Es spielt keine Rolle, was sie wollen und wozu du ihrer Meinung nach fähig bist. Wenn du nach Hause fahren und deinen Vater besuchen willst, hast du jedes Recht dazu – ob es ihnen passt oder nicht.«


    Ich war so zornig. Für Sebastian. Verdammt, ich kannte ihn gerade mal zwei Tage lang und er war einer der stärksten Menschen, die ich kannte. Vielleicht, weil er nicht nur diese innere Kraft, sondern auch ein inneres Leuchten besaß. Er konnte gegen die Gemeinheiten der Welt bestehen und dabei trotzdem noch positiv denken. Nicht einfach, egal, von welcher Seite man es betrachtete. Scheiße, er sollte aufgrund seines Handicaps befördert und nicht degradiert werden – auch wenn es eigentlich gar kein Handicap für ihn war, soweit ich das bis jetzt beurteilen konnte.


    Sein sanftes, erleichtertes Lächeln schien den ganzen Raum mit seinem warmen Strahlen zu erhellen.


    »Danke, Jordan«, wiederholte er leise mit seiner tiefen Stimme, verschleifte dabei die Konsonanten wie immer ein bisschen. Ich mochte es, wie mein Name klang, wenn er ihn aussprach. Die Art, wie er von seiner Zunge rollte. Ich hätte ihm ewig dabei zuhören können. »Du bist ein guter Freund.«


    Oh, da war es wieder. Das Wort. Freund. Ich begann langsam, dieses Wort zu hassen – auch wenn das genau das war, was ich Sebastian gerade anbot. Den Trost und die Unterstützung eines Freundes. Nicht die warme Umarmung eines Liebhabers.


    »Danke…« Ich seufzte resigniert. Okay, wenn es das war, was er gerade wollte und brauchte, dann würde ich ihm genau das geben. Ohne zu zögern.


    Plötzlich spürte ich, wie seine Hand meine ein bisschen fester drückte und ich sah ihn verwirrt an. Sein Lächeln wirkte auf einmal ziemlich zweideutig, als er sich über den Tisch lehnte, als wenn er mir ein Geheimnis verraten wollte.


    »Auch wenn du mir als Lover lieber wärst als als Freund. Obwohl das hier ja streng genommen kein Date ist. Noch nicht.«


    Mir stockte der Atem. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Da saß ich nun, mitten in einem Fischrestaurant, und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich nahm mir einen Atemzug lang Zeit, die Ironie der Situation entsprechend zu würdigen. Sie raubte mir sämtliche Konzentration und ich musste gegen den Drang ankämpfen, ihn zu mir zu ziehen, ihn in die Arme zu nehmen, ihn zu küssen – und mir fehlten die Worte. Mein Kopf war wie leergefegt.


    »War ich zu direkt?« Sein Blick hielt meinen gefangen. Er wartete, ohne preiszugeben, wie er dabei empfand.


    Ich war wie auf Drogen. »Nein, das war… einfach perfekt.«


    Ich lächelte ihn an, was ihn dazu brachte, sich langsam zu entspannen und es zu erwidern. Und da saßen wir nun und grinsten uns wie zwei verliebte Teenager an, bis der Kellner kam und uns das Essen brachte.


    Erst jetzt trennten sich unsere Hände wieder voneinander, da wir uns dem dampfenden Fisch, den Pommes und dem Gemüse widmeten. Es war kein Fünf-Sterne-Restaurant, aber das Essen war gut und ordentlich zubereitet und es gab genug, um unseren Hunger zu stillen. Das hieß, um unseren Magen zu füllen. Der andere Hunger musste wohl oder übel für den Moment zurückstecken.


    Die Stille zwischen uns während des Essens war angenehm. Von Zeit zu Zeit warfen wir uns einen Blick zu und gingen sicher, dass der andere immer noch da war und dass die Stimmung sich nicht geändert hatte. Und um die Person anzusehen, deren Gesellschaft man genoss.


    Sicher, es war ein langer Tag gewesen, aber ich fühlte mich ausgeruht und wie unter Strom. Das war allein Sebastians Verdienst. Dass meine Sinne wieder scharf waren. Dass mein wattiges Gehirn wieder aufgewacht war. Dass in meinem Körper langsam aber sicher die Erregung aufloderte.


    »Und, Jordan, hast du rausgefunden, was ich heute Nachmittag in der Asservatenkammer gesagt habe?«


    Da war er wieder, der verspielte Sebastian. Ich grinste dümmlich und nickte. Das hatte ich tatsächlich. Ich kannte ziemlich viele Leute, auch aus ungewöhnlichen Kreisen. Ich war schon verdammt viel rumgekommen und hatte alle möglichen Typen dabei kennengelernt. Okay, es war selbst für mich ein bisschen überraschend gewesen, dass ich wirklich jemanden kannte, der Gebärdensprache beherrschte.


    Mir war auch erst so richtig bewusst geworden, wie viele Bekannte ich eigentlich hatte, als ich mein Adressbuch durchgegangen war. Ich war dabei über einen meiner gelegentlichen Fick-Kumpel gestolpert, der inzwischen in einer der universitären Forschungsabteilungen in Chicago arbeitete und einen tauben Cousin hatte, mit dem er in ASL kommunizierte. Fantastisch – und überaus praktisch, war mein erster Gedanke gewesen, als ich ihn anrief, weil ich die Übersetzung unbedingt kennen wollte.


    Was mich aber noch mehr überrascht hatte, war das, was Sebastian gesagt hatte. Ich fragte mich, ob er wirklich davon ausgegangen war, dass ich es herausfinden würde. Vielleicht war er davon überzeugt gewesen, dass ich niemanden kannte, der mir weiterhelfen würde oder dass ich mir gar nicht erst die Mühe machen würde.


    »Freut mich, dass du mich heißer findest, als gut für mich ist. Ich werd' dafür sorgen müssen, dass es dir öfter auffällt.« Ich bezog mich nicht auf seine komplette Aussage. Nur auf genug, damit ihm klar war, dass ich es herausgefunden hatte.


    Zarte Röte breitete sich über seine Wangen und seinen Hals aus, aber sein Lächeln schwand nicht und sein Blick blieb auf mich fixiert. »Entspricht alles der Wahrheit«, sagte er und klang dabei ein bisschen trotzig, das Kinn leicht nach vorne geschoben, das jetzt, am Ende des Tages, ein leichter Schatten zierte.


    Ich fühlte den Spieltrieb in mir erwachen. »Oh? Auch der Teil, als du gesagt hast, dass du mir gerne den –«


    Jetzt breitete sich die Röte über seine gesamte Haut aus, als er mir hastig ins Wort fiel. »Wollte nur testen, ob du wirklich –«


    »Aha, ja sicher.« Mein breites Grinsen sprach Bände und ließ ihn verstummen. Er verstand. Er las in meinem Gesicht so leicht wie aus dem Text eines Buches oder Worte von meinen Lippen.


    Er schluckte hart und biss sich wieder auf die Unterlippe. Ich starrte ihn an, nicht fähig, wegzusehen. Das brachte ihn zum Lächeln. Ein breites, zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. Ich wollte ihn so gerne küssen, dass mein Körper sich schon in seine Richtung über den Tisch bewegte. In letzter Sekunde zog ich mich wieder zurück, bevor sich das fischige Fett auf meinem geleerten Teller auf meinem Hemd verteilen konnte.


    Oh, hatte ich gerade richtig gesehen? War das etwa Enttäuschung gewesen, die da über sein Gesicht gehuscht war? Die Aussichten für heute Nacht waren vielversprechend.


    So sehr ich ihn auch wollte und so sehr ich auch gespannt war, wie sich das zwischen uns entwickeln würde, hatte ich doch das Gefühl, ihn warnen zu müssen. Ich hatte immerhin einen gewissen Ruf – und nur ein kleiner Teil davon war unverdient. Es war untypisch für mich, jemanden schon im Vorfeld über meine Eskapaden aufzuklären, aber das hier war anders. Er war anders als die anderen.


    »Ich finde es toll, dass du mich magst, Sebastian. Aber ich sollte dich warnen: Ich könnte dir das Herz brechen.« Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Ich bin nicht gut in Beziehungen und –«


    »Das glaube ich nicht«, unterbrach er mich unvermutet mit einem sanften Lächeln. »Du bist ein netter Kerl und ein guter Freund. Jemand, der so ist, kann sich auch in Beziehungen nicht so schlimm verhalten.« Ich hatte keine Chance, das abzuwiegeln, bevor er weitersprach. »Außerdem, um mir das Herz zu brechen… Du willst mich so nahe an dich heranlassen?«


    Wie schaffte es Sebastian nur, mich so oft sprachlos zu machen? »Na gut, ich hab' nicht behauptet, dass ich es verhindern kann, nur wenn du mich lässt, könnte ich –«


    »Sei vorsichtig, Jordan, ich hab' dich schon gelassen.« Sebastians Tonfall war leise und sehr ernst.


    Ich hatte für einen Moment das Gefühl, hier und jetzt auf der Stelle tot umfallen zu müssen, so sehr hatte er mich überrumpelt. Ich war davon ausgegangen, dass ich noch einen weiten Weg vor mit hatte, bevor ich ein Teil seines Lebens, seines Privatlebens und/oder seines Liebeslebens wurde. Wohl doch nicht.


    Meine Stimme zitterte, als ich versuchte, die passenden Worte zu formulieren. »Normalerweise fange ich jetzt an, Spielchen zu spielen. Dir den Kopf zu verdrehen.«


    Warum zur Hölle hab' ich das gesagt? Scheiße, ich musste komplett verrückt geworden sein.


    Er spitzte nachdenklich die Lippen und schien mein Geständnis abzuwägen. »Warum?«


    Okay, jetzt hatte er mich. »Keine Ahnung. Ist wie Smalltalk, verstehst du? Sich unterhalten, aber immer schön an der Oberfläche bleiben. Naja, Psychospielchen und Sex sind das Äquivalent dazu. Keine richtige Beziehung oder auch nur der Beginn von einer, aber es kann das vorspielen – eine Zeit lang zumindest.«


    Seine Augenbrauen wanderten in Richtung seines Haaransatzes, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck amüsierten Unglaubens und seine Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. »Wirst du das mit mir machen, Jordan?«


    Ich zuckte die Schultern und kam mir ziemlich dumm dabei vor. »Es könnte dich von deinen Problemen ablenken.«


    Sebastian lachte leise und es kam mir ein bisschen traurig vor. »Dafür sind keine Spielchen nötig, Jordan. Deine Gesellschaft reicht da vollkommen aus.«


    Sein Blick fixierte mich. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Seine blauen Augen waren wie Blitze; sie brannten klaffende Löcher in mein Selbstvertrauen.


    Alle Register, die ich sonst früher oder später zog, wenn ich einen Kerl abschleppen wollte, waren auf einmal verschwunden. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich diese Art Spiel nie mit Sebastian spielen würde. Diese Erkenntnis machte mich nervös, weil diese Spielchen immer als Schilde um mich herum fungierten. Damit musste ich niemandem nahe kommen.


    Ich war nicht naiv genug, um zu glauben, dass Sex gleichzusetzen war mit Nähe oder Intimität. Aber vielleicht glaubte Sebastian noch an diese sanfte, liebevolle Illusion. Er wirkte zumindest eher wie der romantische Typ. Und ich tat ihm mit Sicherheit keinen Gefallen, wenn ich ihn verführte – nur um ihn dann bei erstbester Gelegenheit fallenzulassen, wozu ich definitiv einen Hang hatte. Nicht, dass ich das mit Sebastian vorhatte, aber ich wusste, dass ich sowieso irgendwas tun würde, um es zu versauen. Irgendwie.


    »Wo bist du gerade, Jordan?«


    Ich blinzelte, um wenigstens wieder einen Anflug von Selbstkontrolle zu bekommen, und zauberte ein Lächeln aus dem Hut – das meine Augen nicht erreichte. Ich konnte es an der Art ablesen, wie er mich ansah, dass er meinen ärmlichen Versuch durchschaut hatte.


    »Sorry, ich war kurz in Gedanken. Passiert mir manchmal. Tut mir leid.«


    Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Man hat das Gefühl, dass du zwei verschiedene Personen bist, Jordan. Eine will mit mir hier sein. Mag mich. Will mich. Und dann ist da dein anderes Ich. Das dicht macht und mich auf Abstand hält. Das sich in depressive Gedanken verrennt, die dir einreden, dass du nichts wert bist.« Sebastians Blick hatte einen strengen Ausdruck angenommen, ebenso wie der Zug um seinen Mund. »Das gefällt mir nicht, Jordan. Ich würde mir wünschen, dass du den netten Jordan mehr rauslässt. Ich mag ihn.«


    Aufmerksamer Junge. Verdammt. Ich rieb mir den Nacken und wich ihm aus. Mein Blick huschte über die anderen Tische im Gastraum, die inzwischen alle leer waren, und blieb an der Jukebox hängen, die gerade keine Musik spielte, und folgte dann dem jungen Kellner.


    Überall hin, solange ich ihn nicht ansehen musste. Er ging mir unter die Haut und sickerte in meinen Verstand. Und alles, was ich wollte, war, ihn nackt in mein Bett zu bekommen. Scheiße, das ging hier gerade alles eindeutig viel zu weit für diese Art von Stelldichein.


    »Du machst es schon wieder, Jordan.«


    »Und wenn? Was geht's dich an?« Fuck, ich knurrte ihn tatsächlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor an. Ich war wütend und hatte keine Ahnung, warum ich diesem süßen Kerl jetzt so eine Breitseite verpasste. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen murmelte ich irgendeine vage Entschuldigung und verschwand in Richtung der Herrentoilette.


    Ich schämte mich so sehr, dass mein Gesicht brannte. Ich schüttelte meine zitternden Hände aus und versuchte, dadurch wieder runterzukommen. Was zum Teufel war nur mit mir los? Reiß dich zusammen, Junge.


    Ich tigerte in dem kleinen Vorraum auf und ab. Es gab nur zwei Toilettenkabinen und die Wände wurden von grauenvollen weiß-grünen Fliesen mit Möwen oder irgendeiner anderen Art Meeresvogel geziert. Hier drinnen roch es sogar noch schlimmer nach Fisch, von den üblichen anderen Ausdünstungen abgesehen, die man für gewöhnlich in öffentlichen Toiletten antraf und über die man lieber nicht so genau nachdachte.


    Ich wollte gegen die Wand schlagen. Ich hatte schon den Arm gehoben und mit der Faust in Richtung Wand gezielt, entschied mich aber im letzten Moment dagegen. Es würde wehtun, was mir zwar gerade ziemlich egal war, aber es würde auch seine Spuren hinterlassen – und Thompson lag mir schon genug in den Ohren, da musste ich nicht auch noch Öl ins Feuer gießen.


    Was machte ich hier? Ich mochte Sebastian. Sehr sogar. Warum war ich dann so verdammt wütend? Er hatte nichts getan, was das verdiente, nichts, was das ausgelöst hatte. Er war nicht die Ursache meiner Probleme. Scheiße, ich hatte noch nicht einmal nennenswerte Probleme.


    Ich hatte einen Job, den ich mochte, ein sicheres Einkommen, eine nette Wohnung für mich allein, konnte nicht über meine sich erholende Gesundheit klagen und besaß einen stetigen Durchlauf an unkomplizierten Lovern. Nein, keine Lover. Ficks. Ich war also prinzipiell rundum versorgt. Ich hatte keine richtigen Probleme, wenn man so wollte.


    Also was war los? Ich fühlte, wie die Antwort aus meinem Hinterkopf versuchte, in mein Bewusstsein zu gelangen. Die nagende Einsamkeit, die meine Schusswunde begleitet hatte. Die einzigen Leute, die mich besucht hatten, waren damals mein Partner und meine Mutter gewesen – und keiner von ihnen war lang geblieben.


    Mein Partner hatte Familie und Verpflichtungen und außerdem eine leichte Abneigung für meinen Mangel an Sozialkompetenz. Und meine Mutter… Ja, das war ein Kapitel für sich und es nicht wert, sich jetzt damit zu beschäftigen.


    Tatsache war, dass ich beinahe gestorben wäre – und mich noch nie in meinem Leben so einsam gefühlt hatte.


    Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nicht mitbekam, wie sich die Tür öffnete. Erst als ich mich wieder umdrehte, um die paar Schritte wieder zurückzutigern, sah ich, dass Sebastian direkt vor mir stand. Oh Gott, er sah so unglaublich süß aus. Er biss sich auf die Unterlippe und schaute mich besorgt an. Scheiße, er machte sich Sorgen um mich.


    Ich wedelte hektisch mit einer Hand in seine Richtung, obwohl ich ganz genau wusste, dass die wegwerfende Geste so gemein und kaltschnäuzig wirken musste, dass man eigentlich ein neues Wort dafür erfinden sollte.


    »Geh wieder raus, Sebastian. Ich komm' gleich nach.«


    »Jordan –«, setzte er zum Sprechen an und die tiefe, unmelodische Stimme gab mir den Rest.


    Ich stürzte mich praktisch auf ihn und drängte ihn gegen die geschlossene Tür. So ruppig, dass er aufkeuchte, als ich meinen Unterarm gegen seine Brust drückte, um ihn an Ort und Stelle zu halten.


    In mir kochte eine Mischung aus Wut, Angst, Schmerz, Trauer und Sehnsucht und ich sah ihn an – im vollen Bewusstsein, dass dies das letzte Mal sein würde, dass ich ihm so nahe kam.


    »Ich. Sagte. Geh. Wieder. Raus.«


    »Tut mir leid, Jordan, das muss ich wohl überhört haben.«


    Er klang so verdammt ruhig und gelassen. Die Stimmung kippte innerhalb eines Herzschlags. Ich blinzelte, einmal, zweimal. Ich fühlte, wie meine Hände zitterten, als ich einen taumelnden Schritt nach hinten machte, dann noch einen.


    Sein Gesichtsausdruck war in diesem Moment vollkommen unlesbar. Nicht offen und ausdrucksvoll wie sonst. Oh Gott, ich hatte ihn verletzt. Irgendwie. Mit meinen Worten. Mit meinen Taten.


    »Ich…« Ich öffnete den Mund ein paar Mal, aber nichts kam heraus. Ich fühlte mich so verloren, so hilflos, als wäre ich auf einem fremden Planeten gestrandet.


    In diesem Augenblick kam er zu mir. Kam direkt auf mich zu, in meine Arme. Sebastian streckte sich, um seine Lippen sanft über meine streifen zu lassen. Nur ein bisschen. So unendlich zart und süß, dass es mir den Atem raubte. Ich konnte den Regen in seinen schwarzen Haaren riechen, obwohl sie schon längst wieder trocken waren. Ich schmeckte den salzigen Fisch und die Gewürze des Gemüses auf seinen Lippen. Ich spürte die Feuchtigkeit auf ihnen vom Cider und Speichel.


    Dieser sinnliche Kuss war unvergleichlich. Zumindest nicht mit den anderen Küssen in meinem Leben, in der langen Reihe an Sexpartnern, in den hastigen Experimenten, die mein Sexleben darstellten. Das hier war vollkommen anders. Ein Kuss wie kein anderer. Einzigartig und so wundervoll, dass ich den Druck heißer Tränen hinter meinen geschlossenen Lidern spüren konnte.


    Ich hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen – ich musste das Bewusstsein einen Moment lang verloren haben. Denn als das heiße, weiße Licht, das mich geblendet und meinen Verstand in eine Art überirdische Trance versetzt hatte, wieder schwand, stand er an der Tür, nur einen Schritt von mir entfernt.


    Aber er war da, eigentlich sogar noch bei mir, weil ich seine Hand spürte, die meine fest umfasst hielt. Er lächelte und nickte in Richtung Tür.


    »Komm schon. Der Nachtisch wartet auf uns. Wäre schade, wenn der wegschmilzt.« Er zog an meiner Hand und ich folgte ihm widerstandslos aus der Toilette und zurück in unsere Nische. Eis mit Sahne erwartete uns in kleinen, runden Glasschüsselchen, die aussahen, als wären sie eigentlich für Kinder gedacht. Ich schwöre, da waren sogar Erdbeeren oben drauf.


    Ich ließ mich schwer in meinen Stuhl fallen und fühlte mich auf einmal unglaublich müde. Er ließ meine Hand los, griff nach dem Löffel und tauchte ihn ins Eis, um es dann langsam in seinem Mund verschwinden zu lassen. Der Genuss war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich folgte seinen Bewegungen mit den Augen und hatte dabei das Gefühl, als würde ich ihn mit meinem Blick verschlingen.


    Jetzt, wo mein Anflug von galoppierendem Wahnsinn abgeflaut war, war mir das Ganze ziemlich peinlich. Sebastians Fähigkeit, mich zu durchschauen, war unheimlich. Warum er und warum niemand sonst? Nicht einmal mein Partner konnte mich so gut einschätzen. Und inzwischen kannte der mich verdammt gut. Sebastian, den ich gerade mal seit zwei Tagen kannte, konnte mich besser einschätzen als irgendwer sonst. Der Gedanke machte mir Angst. War ich so leicht zu durchschauen? War ich so oberflächlich? War ich so berechenbar?


    »Du denkst zu viel. Du wirst dir dabei noch mal irgendwann wehtun.«


    Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten, da ich ihn immer noch anstarrte – aber ich nahm es kaum wahr. Mein Blick zuckte hoch, weil man das so machte, wenn einen jemand ansprach. Sofort bereute ich es – und dankte ihm gleichzeitig im Stillen dafür. Der Ausdruck der babyblauen Augen war so sanft, so warm. Eine Einladung, der ich sogleich zum Opfer fiel. Ich fiel ihm zum Opfer. Hier und jetzt, in diesem Moment. Hoffnungslos und vollkommen.


    »Ja, stimmt wohl.« Meiner Stimme fehlte die Entschlossenheit, aber er konnte es ja nicht hören. »Ich bin manchmal eine Katastrophe. Würde dir besser bekommen, wenn du dich von mir fernhältst.« Okay, eine letzte Warnung, Sebastian. Hör bitte drauf.


    Plötzlich grinste er ziemlich verdorben und zuckte die Schultern. »Glaub' nicht, dass ich so schlau bin.« Er zwinkerte mir zu, als wäre er mein Komplize, und in meinem Magen bildete sich ein harter Knoten. Mehrere, ineinander verschlungene Knoten, um genau zu sein. »Sieh es als Ausgleich. Wir ergänzen uns da. Wenigstens einer von uns zerdenkt die Sache nicht.«


    In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Sebastian Ähnlichkeit mit einer Naturgewalt hatte. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen. Ich seufzte und lächelte dann zurück.


    »Na schön.« Ich aß mein Himbeereis genauso langsam wie er und es schmeckte verdammt gut nach dem salzigen Essen. »Soll ich dich nach Hause fahren, wenn wir hier fertig sind?«


    Ich hob meinen Blick, um ihn zu mustern und sicherzugehen, dass er meine Lippen gelesen hatte – und in der Hoffnung, dass er Nein sagte. Was, nach meinem kleinen Stunt eben, fast schon bizarr war. Scheiße, vielleicht war ich ja manisch-depressiv oder bipolar oder was auch immer der psychologische Fachausdruck dafür war, wenn man einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


    Sebastian schüttelte den Kopf und sah mit einem Mal so schüchtern und verletzlich aus. »Nein, noch nicht. Wenn das für dich okay ist.« Seine blauen Augen warteten.


    Ich seufzte erneut, diesmal resigniert. Ich wollte nicht mehr gegen Sebastian ankämpfen. Seine Anziehung war zu stark und ich wollte ihr nachgeben. Ich betete, dass er mich aufhalten würde, bevor ich irgendetwas tat, das ihn verletzte.


    »Nein, ich will auch nicht, dass du schon gehst.« Sein glückliches Lächeln war die einzige Antwort, die ich brauchte. »Was wollen wir stattdessen machen?«


    Er zuckte die Schultern wie ein Kind, sein ganzer Oberkörper bewegte sich dabei. »Keine Ahnung. Nimm mich mit, Jordan. Irgendwohin, wo es dir gefällt. Einen Ort, den du mit mir teilen möchtest.«


    Und wieder wusste ich genau, was ich ihm zeigen wollte.

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 4

  


  
     


     


    Das alte Karussell im Park war für die Nacht dicht gemacht worden, wäre aber aufgrund des Wetters sowieso geschlossen gewesen. Die weiße Farbe auf den altmodisch wirkenden Pferden blätterte ab und in der Luft hing der penetrante Geruch nach altem Holz. Von dem Vorsprung der dunkelblauen Deckenbespannung der wackeligen Konstruktion tropfte das Wasser und der Regen klang wie Musik in den Pfützen, die sich auf dem unebenen Asphalt sammelten.


    Es roch nach nassem Hund und vergammelndem Fastfood und zertretenem Popcorn – und sogar nach ein bisschen Kotze und anderen menschlichen Abfallprodukten. Aber der erfrischende Regen wusch die Gerüche weg, ließ nur den Duft nach nasser Erde zurück.


    Ich kletterte über den Zaun, der das Fahrgeschäft vom Rest des Parks trennte, und half dann Sebastian, indem ich ihn bei der Hand nahm, während er mir agil wie eine Gazelle folgte. Wir rannten unter das Holzdach und stiegen auf den Boden des Karussells, der sich in einem Kreis rund um das kleine Kontrollzentrum in der Mitte zog.


    Der drehbare Boden stand natürlich still, gab aber ein bisschen unter unserem Gewicht nach, als wir darauf traten. Ich denke, wir hätten ihn auch in Bewegung setzen können, wenn ich uns ein wenig mit dem Fuß angeschubst hätte, aber ich entschied mich, das zu verschieben.


    Mit einer Hand strich ich mir durch die feuchten, blonden Haare und lehnte mich mit dem Rücken gegen eins der weißen Pferde, das einen Wagen hinter sich herzog, in dem zwei Leute Platz hatten. Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind mit meiner Mutter hier gesessen hatte, als wir irgendwann mal in der Stadt gewesen waren. Tatsächlich war diese Erinnerung wohl einer der ausschlaggebenden Gründe gewesen, warum ich ausgerechnet den Job in dieser Stadt angenommen hatte.


    Es war ein schöner Tag gewesen, sonnig und heiß und zuckerwatteklebrig und meine Mutter hatte gelächelt. Für ein Kind war es das Gefühl solcher Tage, das einem in Erinnerung blieb, nicht die Details. Das Gefühl, sicher und aufgeregt und glücklich und geliebt zu sein. Das hatte ich hier gehabt.


    Deswegen hatte ich Sebastian heute Nacht hierher gebracht. Obwohl es wie aus Eimern goss. Obwohl das Fahrgeschäft geschlossen war und es illegal war, das Gelände dann überhaupt zu betreten. Obwohl der Wind kälter auffrischte und der Park mit der Möglichkeit von Strichern, Dealern und ähnlichen Gestalten, die sich unweit von hier zwischen den Bäumen herumtreiben konnten, ein gruseliges, gefährliches Ambiente um uns erzeugte.


    Sebastian kletterte auf das Holzpferd, an dem ich lehnte. Langsam drehte ich mich zu ihm um und ließ meine Hand auf dem Pferdehals ruhen. Er sah glücklich aus. Lächelte ein breites, fröhliches Lächeln. Die blauen Augen funkelten wieder.


    »Das ist toll, Jordan. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«


    Mir lag ein sarkastischer Kommentar über das Wetter auf der Zunge oder wie viele Gesetze wir hier gerade brachen oder wie viele Gefahren der nächtliche Park für uns bereithalten konnte. Aber ich starrte auf dieses Lächeln und alle Absichten in diese Richtung lösten sich mit dem Regen auf, und ich lächelte zurück.


    »Keine Ursache. Freut mich, dass es dir gefällt.«


    »Warum gerade hierher, Jordan?« Sebastian lehnte sich weiter zu mir herüber und damit gegen den hölzernen Hals des Pferds. Seine Hände landeten auf meinen. Ein prickelnder Schauer kroch an der Stelle über meinen Arm, an der seine Hand meine Haut berührte, bis hinunter in meinen Schritt und hoch in mein Hirn. Bis alles prickelte und sich ein dumpfes Rauschen in meinen Ohren ausbreitete, ein tiefes Summen in meinem ganzen Körper.


    Ich wurde von einer Welle lustvoller Anspannung überrollt und musste tief durchatmen, um mich unter Kontrolle zu halten. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wieder zurück, um mich gegen das Gefühl zu stemmen – und um eine bequemere Position in meiner Hose zu finden –, aber ich zog meine Hand nicht weg.


    Seine Berührung war zu viel für mich, zu viel, um ihre Wirkung zu leugnen. Zu viel, um ihr zu entkommen. Sie würde mich ohnehin einholen. Also gab ich nach.


    »Ich bin hier mal als Kind mit meiner Mutter gewesen. War ein schöner Tag.«


    Ich konnte Sebastians Blick auf mir fühlen, als würde er mich berühren. Fragend, zögernd, forschend. Es fühlte sich gut an, das Objekt seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu sein.


    »Das freut mich, Jordan.«


    »Ja...« Ich war mir nicht sicher, auf was er sich genau bezog, antwortete aber trotzdem.


    Er beugte sich noch etwas weiter vor, bis sein Kinn den Hals des Pferds berührte. Nahe bei meiner Hand, die unter seinen gefangen war. Ich konnte seinen warmen Atem auf der Haut spüren und bekam eine Gänsehaut.


    Ich schluckte nervös, sah ihn nicht an. Es war so seltsam. Ich war nie nervös, nie unruhig, fühlte mich nie unwohl. Ich hatte keine Ahnung, warum Sebastian diesen Effekt auf mich hatte. Ich wusste nur, dass ich die Reaktion auf ihn nicht steuern konnte.


    »Wie kommt es, dass du Psychospielchen so sehr magst, Smalltalk aber nicht?«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn und sofort ruhte mein Blick wieder auf ihm. Ich sah ihn perplex an – und der Spieltrieb in seinen blauen Augen, die mutwillig gehobenen Mundwinkel und der geradezu verführerische Schimmer auf seiner Haut hauten mich beinahe um.


    Ich versuchte, eine halbwegs vernünftige Antwort zu formulieren. »W...was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


    Sebastian lachte leise, ohne das Kinn vom Holz zu heben, und durch den Kontakt mit der harten Oberfläche bewegte sich sein ganzer Körper. Sein Lachen ließ ihn erbeben und mich beinahe in meiner Hose kommen. Ganz toll, noch unbequemer.


    »Du hast gemeint, dass Smalltalk sich zu Gesprächen verhält wie Psychospielchen zu richtigen Beziehungen. Sollte das nicht im Umkehrschluss heißen, dass du es auch hasst, mit den Gedanken anderer Leute zu spielen, wenn du keinen Smalltalk magst?«


    Ich lachte. Okay, erwischt. Hatte ich es geschafft, mich in eine unausweichliche Position zu reden?


    »Ich mach das ja nicht permanent, verstehst du? Die meisten der Kerle, die ich abschleppe, sind nicht besonders an Gesprächen interessiert. Und die, die gerne reden, spielen normalerweise auch gerne. Kein Problem also.«


    »Hmm.« Mehr sagte er nicht und ich musste ihn einfach weiter anstarren. Er wirkte wie ein Magnet, der mich zu sich zog, wie ein Wurmloch, das mich einsaugte, wie das Zentrum eines Wirbelsturms, aus dem es kein Entkommen gab. »Warum suchst du dir solche Männer aus?«


    Ich zuckte die Schultern, um ein bisschen Zeit zu schinden. Ich fühlte, wie meine eigentlich sichere, stabile Kommunikationsbasis langsam unter mir nachgab. Dieses Gespräch lockte mich auf dunkle, gefährliche Pfade.


    »Hm, ich weiß nicht. Weil es einfach ist?«


    Er lachte erneut, legte den Kopf dabei ein bisschen schief, als würde er den Wahrheitsgehalt meiner Worte abschätzen.


    »Ich weiß nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung war.«


    Ich blies die Backen auf und entließ einen Ich-versuche-wirklich-geduldig-zu-sein-Atemstoß, was ihn noch mehr zu amüsieren schien.


    »Sebastian... warum musst du immer so komplizierte Fragen stellen?«


    Er spitzte die Lippen. »Sind sie wirklich so kompliziert?«


    Ich schüttelte den Kopf und langsam stieg Unglaube in mir auf. »Ich hab da nur noch nie so genau drüber nachgedacht. Spielt es eine Rolle?«


    »Naja...« Jetzt lehnte er sich so nah zu mir, dass ich den Knoten in meinem Magen wieder deutlich spürte. »Es ist schon irgendwie wichtig, nachdem ich ja nicht deinem normalen Beuteschema entspreche – und irgendwas an mir scheint dich ja zu fesseln.« Er hob fragend eine Augenbraue. »Tut es doch, oder, Jordan?«


    Scheiße, Scheiße, Scheiße. Schon wieder erwischt. Okay, entschied ich endgültig, keine Spielchen mehr.


    »Ja, Sebastian, ich denke, ich hab deutlich gezeigt, dass ich auf dich stehe. Es ist nur... frag mich bloß nicht, warum, weil ich darauf absolut keine Antwort habe. Ich glaube, ich... ich mag dich einfach.«


    Das zärtlichste Lächeln, das ich je gesehen hatte, huschte über seine Lippen. »Ich mag dich auch, Jordan.«


    Dann pressten sich die süßen Lippen auf meine. Die Welt um uns verschwand in einem Meer aus rosa Zuckerwatte, während Sebastians Kuss mich eine gefühlte Ewigkeit lang festhielt. Wahrscheinlich war es nur eine Sekunde gewesen.


    Er öffnete die Lippen nicht, ließ seine Zunge nicht über meine Zähne streichen, drang nicht in meinen Mund vor – und trotzdem war es der gewaltigste Kuss, den ich je bekommen hatte, und er umfing mich vollkommen. Meine Knie zitterten und ich hatte das Gefühl, dass ich wie eine Marionette auf dem hölzernen Boden des Karussells gelandet wäre, wenn ich mich nicht an dem Pferd festgehalten hätte.


    Als er sich wieder zurückzog, überwältigte mich die Einsamkeit. Auf einmal war da ein großes Loch in meinem Inneren. Es fühlte sich an, als hätte ich etwas Wichtiges verloren, und in diesem Moment hätte ich meinen rechten Arm dafür gegeben, den Kuss zurückzubekommen.


    Offensichtlich spiegelte sich all das auf meinem Gesicht wider, denn Sebastians Hand legte sich an meine Wange und streichelte sacht über die brennende Haut, als wäre er ein wenig besorgt.


    »Jordan? Geht's dir gut? Du siehst aus, als wenn du gleich ohnmächtig wirst.«


    Das war so absurd, so surreal. Ich musste einfach lachen. Ich sammelte meine Kontrolle wieder zusammen und fand immerhin genug, um ihn wieder ansehen zu können. Babyblaue Augen starrten mich mit ihrem intensiven Blick an, brannten wie blaues Eis, wie ein klarer, blauer Sommerhimmel.


    »Weißt du, Sebastian, ich hab das hier schon so unzählige Male gemacht. Hab einen Kerl kennengelernt, die Lage geprüft und geschaut, ob er anbeißt. Na schön, ich hatte vielleicht noch nicht so viele richtige Dates, aber der Rest... Ich will nicht mehr mit dir spielen. Ich will nur –«


    »Mich wieder küssen?«


    Wenn sein Lächeln noch einladender gewesen wäre, hätte es vermutlich die Wörter in deutlich sichtbaren Buchstaben auf seine Stirn projiziert. Obwohl ich wusste, dass er meine Stimme nicht hören, sondern nur meine Lippen sehen konnte, fand ich nicht genug Luft in meinen Lungen, um zu antworten. Also nickte ich einfach.


    »Jordan, du bist ein Witzbold. Wenn du mich küssen willst, warum tust du's dann nicht einfach?« Seine Worte zogen mich auf, sein Ton war spöttisch.


    Ich konnte nicht anders. Ich lehnte mich vor, um ihn zu erreichen. Ich wollte ihn so gerne umarmen, nur noch seine weichen Lippen auf meinen fühlen. Ich überwand den geringen Abstand zwischen uns, während er nur lächelnd darauf wartete, dass ich zu ihm kam. Es konnten nicht mehr als ein paar Zentimeter sein, aber diese hinter mich zu bringen, kam mir wie eine Ewigkeit vor.


    Als ich nur noch Millimeter von seinem Mund entfernt war, blinzelte er plötzlich ein paar Mal. Seine Lider flatterten, sein süßes Lächeln verblasste, er schnappte nach Luft und biss sich schnell auf die Unterlippe. Und ich hatte schon gedacht, dass es nur mich nervös machte, den nächsten Schritt zu tun. Was auch immer sich da gerade zwischen uns entspann, es brachte mich zum Lächeln.


    Weil ich lächelte, fühlte ich seinen Mund zuerst über meine Zähne streichen. Seine Lippen waren so hypersensibel, dass ich jedes Zittern, jede seiner Bewegungen wie ein Echo in mir spürte, als unsere Lippen sich trafen. Warm, weich, süß. Ich hielt seine Unterlippe mit meinen fest, saugte zärtlich daran. Noch nicht weit genug, um seinen Geschmack wahrzunehmen; ich konnte nur das Gefühl, die Oberfläche der Haut, das Versprechen schmecken. Voll, üppig, bebend. Sekunden, die wir der Zeit stahlen.


    Sebastian erwiderte meinen Kuss, seine Lippen umfingen meine, öffneten sich ein wenig, um mich einzulassen oder sich selbst hinaus, keine Ahnung. Das Summen in meinem Kopf wurde lauter, bis ich den Regen nicht mehr hören konnte. Ich legte meine linke Hand an seine Wange, ließ meine Finger über die Kurve seines Kiefers gleiten, erforschte die weiche Haut unter den feinen Bartstoppeln, sein kräftiges Kinn, seinen hohen Wangenknochen.


    Es juckte mir in den Fingern, mehr von ihm zu berühren, aber ich hielt mich zurück, um den Moment zu genießen. Ich wollte nicht, dass er endete. Ich wollte dieses süße Sich-Kennenlernen so lange wie nur möglich hinauszögern – was angesichts der immer größer werdenden Beule in meiner Jeans vermutlich nicht allzu lange sein würde.


    Oder es zog sich noch weiter hin und würde sehr peinlich enden; ich war mit dreizehn das letzte Mal in meiner Hose gekommen, als Darrin Wilson, der in Englisch neben mir gesessen hatte, mir auf den Hintern geglotzt hatte. Ich hatte ihn aus dem Augenwinkel dabei beobachtet, unfähig, meine Reaktion auf die Tatsache zu kontrollieren, dass ich jemanden mit meinem Körper dazu bringen konnte, mich zu wollen. Eine mächtige Erkenntnis – und eine klebrige Bescherung, die ich daraufhin hatte beseitigen müssen.


    Sebastians Wange war kalt und feucht unter meiner Berührung, aber ich fühlte, wie die Hitze durch seine Adern hineinschoss. Ich hatte meine Augen geschlossen, weswegen ich es nicht sehen konnte, aber ich wusste genau, dass seine Wangen knallrot waren. Mein eigenes Gesicht brannte. Natürlich hatte ich schon mehr als einmal im Leben Erregung empfunden, aber noch nie hatte ich das Gefühl so klar auf meiner Haut gespürt. Durch meine Haut hindurch und darunter. Überall auf mir, überall in mir.


    Als sich seine Lippen weiter öffneten, fühlte ich seinen heißen Atem in meinem eigenen Mund. Ich atmete ihn tief ein, direkt in meine Lungen und meinen Bauch. Kaffee-Eis und Wolfsbarsch. Eine seltsame Kombination, aber der süßeste Duft für mich und ich war gierig nach mehr.


    Mein Körper schrie nach mehr und mehr, bis das Hämmern meiner Sehnsucht mich innerlich taub machte, durch meine Venen rauschte, meine Muskeln zum Zittern brachte.


    Meine Hände schienen ein Eigenleben zu führen, wanderten in seinen Nacken, in die weichen, schwarzen Locken. Waren sie feucht vom Regen oder Schweiß? Ich wusste es nicht. Sanft zog ich ihn näher zu mir, sehnsüchtig, drängend. Näher zu meinem Mund, näher zu mir. Unsere Lippen öffneten sich gleichzeitig weit, war es nun zufällig oder aufgrund von guter, alter sexueller Chemie, und unser Kuss vertiefte sich, raubte mir damit auch den letzten Atem. Sebastian raubte mir den Atem und es kümmerte mich nicht, solange ich nur die Luft aus seinem heißen, feuchten Mund teilen durfte.


    Sebastians Zunge strich über meine Oberlippe, meine Zähne und glitt dann tiefer, um meinen Gaumen zu kitzeln. Ich wollte schier platzen vor Freude. Das war es, worauf ich seit dem Moment des ersten Kennenlernens gehofft hatte. Jetzt passierte es tatsächlich und ich war nicht weit davon entfernt, zu einem nervösen Wrack zu werden. Und, Scheiße, die Kontrolle zu verlieren, fühlte sich so verdammt gut an.


    Ich gab ihm nicht die Chance, seine Meinung zu ändern und sich zurückzuziehen. Mein Mund presste sich heftig auf seinen, sog die neugierige Zunge weiter hinein, ließen ihn plündern, so viel er wollte.


    Durch das Rauschen des Bluts in meinem Kopf nahm ich das leise Wimmern kaum wahr, das ihm entwich, als ich ihn fester packte. Es kam direkt aus seiner Kehle, das zarte Wispern eines Lauts, animalisch und unkontrolliert. Gott, so hörte er sich also an, wenn er erregt war, auf der Schwelle zwischen Vorspiel und Sex.


    Mein Hunger wuchs, ebenso wie mein Schwanz in meiner Hose, der danach gierte, Sebastians schönen Körper an meinem zu fühlen, nackt und entblößt, willig und sexy. Ich genoß seinen Geschmack, hoffte wider besseres Wissen, dass ich nie wieder ohne ihn sein musste.


    Sebastians ganz eigener Geschmack prickelte auf meiner Zunge und ich wusste, dass alles verloren war. Herz, Körper und Seele.


    Und in diesem Moment meldete sich die dunkle Stimme in meinem Hinterkopf, verspottete mich, war regelrecht angewidert von mir: Du verdienst es nicht, Sebastian zu küssen, Jordan. Du bist es nicht wert. Bist das helle Licht seines verzehrenden Kusses, seines liebenden Herzens nicht wert. Wirst du auch nie sein. Lass ihn gehen, Jordan. Du wirst es sowieso wieder versauen. Früher oder später.


    Meine Lippen an seinen begannen zu zögern, wurden fahrig, als mich die tief vergrabenen Emotionen überrollten. Und ich wusste auch genau, warum. In diesem Moment wusste ich genau, warum es zwei unvollständige Jordans in Sebastians Gegenwart gab.


    In meinem Leben hatte es bislang nur Nächte mit schneller Befriedigung, heiße One-Night-Stands und kurzlebige, zwanglose Affären ohne nennenswerte Intimität gegeben. Jetzt bekam mein Unterbewusstsein eine Panikattacke angesichts der Tatsache, dass es mit Sebastian anders war. Für mein verdrehtes Hirn war er eine Bedrohung. Die lauernde Gefahr einer richtigen Beziehung.


    Deswegen versuchte meine innere Anspannung, nervöse, zornige körperliche Reaktionen zu produzieren, verletzende, kalte Worte aus mir herauszuzwingen, in letzter Konsequenz die Brücken hinter mir abzubrechen und zu verschwinden. Schreiend abzuhauen, geradewegs in dieses sichere, emotionslose Vakuum, das mein abenteuerliches Sexleben und gleichzeitig nicht existentes Liebesleben darstellte. Mein unausweichlicher, emotionsloser Rückzugsort, mein leeres Zuhause, das schon so lange in meinem Inneren herrschte, dass ich gar nicht mehr wusste, wie ich anders darauf reagieren sollte als mit totaler Panik.


    »Du machst es schon wieder, Jordan«, murmelte Sebastian an meinen Lippen. Sein Atem war heiß und süß, seine Stimme zittrig und tonlos. »Denkst schon wieder. Lass es.«


    Als er den Kuss wieder vertiefen wollte, zog ich mich zurück. Ich versuchte, meine Atmung und meinen hämmernden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Mein Herz pochte so verdammt schnell in meiner Brust, dass es wirklich und tatsächlich scheißwehtat. Als wenn mein Brustkorb ein Käfig wäre, in dem ich mein eigenes Herz gefangen hielt.


    Ich konnte ihn nicht ansehen. Scham überrollte mich erneut. Heute schon zum zweiten Mal. Ich hasste dieses Scheiß-Gefühl. So verletzlich. So... offen. Ich wusste, dass er es sehen konnte, wenn er wollte. Er würde es verstehen und das machte alles nur noch schlimmer.


    Ich war verdammt kaputt. Warum zum Teufel war mir das noch nie so bewusst gewesen?


    Erst als Sebastian äußerst lange und betont geduldig seufzte, wagte ich wieder einen Blick in seine Richtung.


    »Kein freundlicher Jordan mehr. Nur noch der brütende Jordan.«


    Und genau deswegen spielte ich immer Spielchen – oder fickte einfach nur. Spiele rund um Sex erforderten Finesse, Subtilität und Kreativität. Das waren die Grundvoraussetzungen. Das war der Kern von Machtspielchen: Den anderen dazu zu bringen, mehr von sich zu geben, während man selbst nahm, was einem angeboten wurde. Der andere musste mehr geben, als er zurückbekam. Es musste ihm nicht gefallen, es durfte ihm nur nichts ausmachen, wenn er weniger bekam als man selbst. In diesem Fall weniger als ich.


    In diesen Spielen war ich gut. Wenn der namenlose und manchmal sogar gesichtslose, heiße Körper in meinen Armen schmolz und sich mir hingab – sich der versengenden Hitze und der brennenden Sehnsucht hingab –, dann hatte ich die Kontrolle. Sie ergaben sich mir beim Sex ohne zu zögern. Ohne zu merken, wie viel sie mir am Ende tatsächlich gegeben hatten, wenn ich sie zu ihrem unausweichlichen Höhepunkt führte. In dieser Hinsicht waren Spielchen gleichermaßen sicher, anonym und gaben mir... Macht. Kontrolle über mich selbst und was auch immer ich sonst zu brauchen schien, ohne dass es mir bewusst war.


    Aber jetzt, mit Sebastian, begann ich zu verstehen, dass es beim Sex mit ihm nicht um Kontrolle oder Macht in irgendeiner Form gehen würde. Er warf mir einen angeschnittenen Ball zu und ich war immer noch dabei, eigentlich lieber Frisbee zu spielen.


    Großer Gott, hatte ich gerade einen Baseball-Vergleich gemacht?! Verdammte Scheiße, ich musste verrückt werden – oder hetero!


    Ich stieß den angehaltenen Atem mit aufgeblasenen Backen aus und machte eine wegwerfendende Handbewegung wie eben auf der Restauranttoilette. Wie oft wollte ich das noch machen? Okay, Jordan. Noch. Einmal. Und dann war's das.


    »Sieh mal, Sebastian«, sagte ich und räusperte mich verärgert. Nicht seinetwegen, sondern um meinen Mut wieder zusammenzukratzen. »Wenn du jemand anders wärst, würde ich dich jetzt mit nach Hause nehmen und dir das Hirn rausvögeln. Mehrmals wahrscheinlich. In mehr als einer Position. Im Bett, auf dem Boden, auf dem Küchentresen, in der Dusche, überall, wirklich. Und vermutlich wenigstens noch zweimal morgen Früh.«


    Sebastian lachte leise und mein Blick klebte sofort wieder an ihm. »Warum machst du's dann nicht?«


    »Zwei Gründe. Weil du keiner von denen bist, die ich normalerweise abschleppe. Nicht irgendwer.«


    »Hmm... und Nummer zwei?«


    Ich seufzte, weil ich genau wusste, dass dieses Argument den Ausschlag geben würde. Hopp oder Top. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich mehr wollte.


    »Weil ich möchte, dass du vorher etwas für mich tust – weil ich es brauche.«


    Sebastian grinste mich dreckig an. »Ist es was Unanständiges?«


    Seine auf und ab wackelnden Augenbrauen brachten mich zum Lachen. Und es fühlte sich an, als wenn ein tonnenschweres Gewicht von meinen Schultern verschwinden würde. Ich schaffte das. Ja. Ich würde es einfach sagen und dann war der Ball in seinem Spielraum.


    Shit, noch ein Sportvergleich? Oh Gott.


    Mein Blick war fest auf seine Augen gerichtet und ich bemühte mich sehr, ihm mein Anliegen klarzumachen. »Ich möchte, dass du morgen oder irgendwann diese Woche mit meinem Partner sprichst. Frag ihn nach mir. Verschaff dir einen Eindruck des Ganzen, bevor du dich auf mich einlässt. Red mit ihm – da du ja offensichtlich alle meine Warnungen in den Wind schlägst.


    Wenn du nur einen Fick suchst, bin ich der Richtige dafür. Aber... ich glaube, du... du bist anders als die anderen. Also... mach das einfach für mich – für dich selbst – und schau dann, ob du mich hinterher immer noch um dich haben willst.«


    Stille breitete sich zwischen uns aus und ich konnte den Regen wieder hören, wie er auf und um das Karussell rauschte und tropfte. Der Geruch nach nasser Erde war jetzt stärker, hing überall in der Luft. Und modriges Holz. Vor allem aber Sebastians süßer Citrus-Duft. Hmm... Seife? Rasierwasser?


    Sebastian spitzte die Lippen, als wenn er meine Worte abwägen und verarbeiten würde. Ich konnte nichts in seinen Augen lesen, konnte ihren Ausdruck nicht interpretieren. Konnte nicht abschätzen, was hinter der blauen Fassade vor sich ging. Sie wirkten gerade wie blaue Glasscherben, spiegelnd und scharf.


    Ich ging davon aus, dass das sein bohrender Blick war. Mit dem er direkt in den Verstand und die Seele seines Gegenübers blicken und alles erkennen konnte, was darin versteckt und verborgen lag. Ich wusste nicht, ob das seine spezielle Superkraft war, mit der seine Hörschädigung ausgeglichen wurde, aber es war ein netter Gedanke. Super-Sebastian.


    Schließlich nickte er und lächelte sanft. »Okay, Jordan. Dann tue ich das.«


    Verdammt, ich war so froh, das zu hören, aber es machte mich noch glücklicher, dass er mich immer noch anlächelte.


    »Soll ich dich jetzt nach Hause bringen? Oder willst du noch woanders hin?« Ich musste das aus so vielen Gründen anbieten. Nicht zuletzt aufgrund meiner Befürchtung, dass mein Entschluss, nicht mit ihm ins Bett zu gehen, sich nur zu schnell in Luft auflösen würde, wenn ich in seiner Näher blieb. Und dann hieß es wieder: Schau, Mommy, ich hab mal wieder Mist gebaut.


    Nicht, dass ich meiner Mutter – der Grand Dame des Versauens – noch solche Macht über mich gab. Ihre Eindrücke oder Meinungen, Anerkennung oder Ablehnung mir gegenüber kümmerten mich einen feuchten Dreck.


    Wenn es nach mir ging, konnte sie ihre fruchtlosen Karriereversuche und ihr desaströses Liebesleben für sich behalten und ihre Nase nicht in meins stecken.


    Und trotz dieser deprimierenden Erkenntnis erinnerte ich mich immer daran, was für eine Frau sie früher einmal gewesen war, was für eine Mutter und was für ein Privileg es gewesen war, mit ihr aufzuwachsen. Was mit dieser Frau passiert war, wusste ich nicht. Ihr Selbstbewusstsein war geschwunden, ihre Stärke hatte nachgelassen, ihre Schönheit war verwelkt. Ich vermisste sie, hier und jetzt, an diesem Ort, wo wir für einige Zeit glücklich gewesen waren. Sie war heute ein anderer Mensch, der verzweifelt nach etwas suchte, das ich nicht begriff.


    »Du siehst traurig aus, Jordan.«


    Ich hatte Sebastian vergessen. Seine Präsenz und sein alles sehender Blick. Ich schüttelte den Kopf ein bisschen, um seine scharfe Auffassungsgabe abzuwehren.


    »Hab nur an meine Mutter gedacht.« Oooookay... Warum zur Hölle hatte ich das gesagt? Zeit für Geständnisse? Wie machte er das nur, mir die Wahrheit so leicht, so mühelos zu entlocken, als wenn sie Wasser wäre, das er einfach austrank. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass Sebastians Gegenwart meiner Ausgeglichenheit und meinem inneren Frieden nicht gerade zuträglich sein würde – vorausgesetzt ich besaß so etwas überhaupt.


    »Wo ist sie jetzt?«


    Sebastians seltsame, hohl klingende Stimme war voller Mitgefühl und Höflichkeit. Ich knickte ein. »Sie ist in Louisiana. Glaube ich. Zumindest war sie da, als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe. Sie ist... ziemlich abgewrackt. Inzwischen. Sie hat so viele Jahre lang erfolgreich als Buchhalterin gearbeitet; sie hatte eine Karriere. Dann hatte sie eine Art Zusammenbruch. Stress, denke ich. Kein richtiger Nervenzusammenbruch, aber was Ähnliches.


    Sie hat ihren Job gekündigt, ist aus ihrer Wohnung ausgezogen, hat die Stadt verlassen. Drei Monate später war sie in Tallahassee oder so, wo sie in einer Kaschemme als Bedienung gearbeitet und bei einer Kollegin gewohnt hat.


    Von da an hat sie ungefähr überall gelebt, ist nie lange irgendwo geblieben. Sie hat als Kellnerin, Tänzerin, Schauspielerin, in einem Bekleidungsgeschäft, einer Boutique, einem Strip-Club, einem Kaffee, einem Kaufhaus, einem Waschsalon, einem Motel und Gott weiß wo und als was noch gearbeitet.


    Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass sie in Louisiana in einem Kräuterladen oder so angefangen hat, und über dem Geschäft wohnt. Sie macht ihr eigenes Ding und ich habe da nichts zu melden. Ich will das eigentlich auch nicht. Es ist ihr Leben und sie hat das Recht, es sich gründlich zu versauen, wenn sie das so will. Geht mich nichts an.«


    Ich zuckte die Schultern, als ich damit fertig war, mit dem ganzen Zeug rauszuplatzen. Sebastians Hand hatte sich wieder auf meine gelegt und drückte sie sanft.


    »Ganz ruhig, Jordan. Tief durchatmen.« Ich warf ihm einen irritierten Blick zu und er lachte. »Ich glaube, das war mit Abstand das Meiste, was du bisher zu mir gesagt hast. Ich bin wirklich beeindruckt.«


    Ich wusste, dass es mir nichts ausmachen würde, ihn für immer anzusehen, als sein süßes Lächeln zu einem verspielten Grinsen wurde. Als Lover oder als Freund. Ich würde nehmen, was er mir gab.


    Ich lachte mit ihm. Es war ziemlich lange her, dass ich mit jemandem über meine Mutter gesprochen hatte, und selbst dann wahrscheinlich nicht so. Ich hatte mich nicht sehr zurückgehalten – allerdings vermutete ich auch, dass Mom weit mehr gemacht hatte, als die Dinge, von denen ich wusste. Es war ja auch nicht so, dass sie sich in die Gosse soff oder in einer dunklen Gasse Drogen vertickte oder sich für Geld prostituierte. Sie war nur irgendwie verloren und das in allen Bereichen.


    »Du unverschämter, kleiner –«


    Er lachte nur, ohne seinen Blick ein einziges Mal von meinem abzuwenden. Der Drang, ihn zu küssen, war stark wie nie. Ich fühlte mich schwindelig, als alles Blut von meinem Kopf in meinen Schwanz schoss und meine dumme Jeans, die sich einfach nicht mitdehnen wollte, deutlich zu eng wurde, um angenehm zu sitzen.


    Ich verlagerte mein Gewicht in dem Versuch, meine wachsende Erektion zu stoppen und mich so zu sortieren, dass der Stoff nicht einschnitt.


    Ich sah, wie er mich anschaute, das Gesicht vollkommen offen und ausdrucksstark, die blauen Augen glühten, die Mundwinkel zu einem Lächeln gehoben.


    »Verdammt, Sebastian, du siehst aus wie die sprichwörtliche Katze, die gerade die Sahne aufgeleckt hat.«


    Er runzelte einen Augenblick lang die Stirn, aber es war immer noch nur ein Spiel. »Meinst du nicht die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat?«


    Ich lachte. »Passt beides.«


    Er sah mich wieder mit diesen unermesslichen Augen an und für eine Sekunde dachte ich, dass er mich wieder küssen würde. Ich wusste, dass ich mich nicht wehren würde, wenn er das tat. Es war an ihm, den nächsten Schritt zu machen. Ich folgte nur seiner Führung, auch wenn ich wusste, dass es dumm war, solange er noch nicht alle Fakten über mich kannte. Über den Kerl, der ich meistens war.


    Ja, okay, Sebastian hatte den schon beim Pokern gesehen, aber auch da hatte ich mich noch zurückgehalten. Ich konnte ziemlich aggressiv vorgehen – aber nur, wenn ich mir relativ sicher über den Ausgang der Sache war. Dass der Typ, den ich für die Nacht abschleppen wollte, bei meiner Jagd mitspielte, gefangen werden wollte wie die sexuelle Beute, die diese Kerle alle für mich waren. Ich hatte noch nicht einmal Skrupel, wenn es darum ging, die Erinnerungen an sie wie Trophäen an der Wand meiner Eroberungen aufzureihen.


    Zu viele, um sich an alle zu erinnern. Viel zu viele und es war mir egal.


    Aber Sebastian küsste mich nicht. »Würdest du mich jetzt nach Hause fahren?«


    Ich richtete mich schneller – und deutlich bestürzter – auf als gut war und nickte nur grimmig. Der Gedanke, jetzt getrennte Wege zu gehen, bohrte sich wie ein Messer in meine Eingeweide. Er lachte leise und verwirrte mich damit erneut. Mit einem herausfordernden Grinsen zwinkerte er mir zu.


    »Ich will nur, dass es schnell morgen und nächste Woche wird, damit ich mit deinem Partner sprechen und damit deine Befürchtungen aus dem Weg räumen kann. Damit du beruhigt mit mir ausgehen kannst.«


    Mit diesen Worten ließ er mich einfach so stehen, kletterte flink von seinem Holzpferd und eilte in Richtung der sicheren Trockenheit meines Autos, den Mantelkragen hochgeschlagen und die Schultern weit hochgezogen. Meine Gedanken kreiselten hilflos in einem Meer aus Verwirrung und drohten beim Erwachen meiner nicht vorhandenen Schlagfertigkeit zu ertrinken. Zumindest schaffte ich es trotz meiner Entgeisterung irgendwie, zu meinem Auto zu kommen, bevor wir beide komplett durchnässt waren.


    


    ***


     


    Als ich meinen SUV seine Einfahrt hinauflenkte, um ihm auch die kurze Strecke durch den prasselnden Regen zu ersparen, fühlte ich mich wie ein Versager. Ich wollte nicht, dass der Abend jetzt schon endete. Obwohl ich wusste, dass es so besser war.


    Einen Moment lang saßen wir schweigend nebeneinander. Ich machte sogar den Motor aus, um mehr Zeit mit ihm herauszuschinden. Ich wollte irgendwas Tiefsinniges sagen, etwas, das groß und bedeutend war und das er nie wieder vergessen würde. Damit er sich an diesen Moment mit mir erinnerte und ihn der Gedanke aufbaute. Aber das nachdrückliche Klopfen an meine Seitenscheibe vereitelte diesen Plan wirkungsvoll.


    Ich ließ die Zündung wieder an, damit ich das Fenster herunterlassen konnte. Ein schlanker, sehniger Kerl Anfang zwanzig, dessen kurze, lockige, blonde Haare zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengefasst waren, schob seinen kompletten Oberkörper durchs Fenster ins Auto.


    »Scheiße, Sebastian, wo zur Hölle warst du? Ich hab dich bestimmt hundertmal angerufen!« Sebastian setzte dazu an, etwas zu sagen, als der Typ eine Kopfbewegung in Richtung Haus machte. »Dein Bruder is da.«


    Ich sah, wie sich Sebastians Gesicht verschloss, wie sein Ausdruck gequält und seine Haut bleich wurde. Definitiv nichts, was ich bei ihm sehen wollte.


    »Verdammt...«, murmelte er und seine tiefe Stimme wurde noch tiefer. Er schnallte sich ab und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sie zitterte, als er mitten in der Bewegung innehielt und sein Blick unsicher zu mir zurückhuschte.


    Ich wollte ihm sagen, dass das schon okay war, als der Kerl neben mir bemerkte: »Nett.«


    Ich drehte mich zu ihm um. Er flirtete, so viel war sicher, aber nur mit meinen Augen. Sein Blick wanderte nicht über den Rest meines Gesichts oder in die tieferen Regionen meines Körpers. Nicht schwul meldete mein Gaydar automatisch – nicht, dass seine sexuelle Orientierung irgendeine Rolle für mich spielte.


    Seine Worte waren ein anerkennender Kommentar zugunsten jemand anderes gewesen – für Sebastian? Die relativ neutrale Bemerkung von einem Freund zu einem Freund. Offensichtlich erlaubte die Beziehung zwischen diesem Kerl und Sebastian eine so offene, wenn auch ungebetene Äußerung.


    Okay, zumindest einer von Sebastians Freunden hatte kein Problem damit, wenn er sich mit mir traf. War das der Moment, in dem ich einen kleinen Freudentanz hätte aufführen sollen? Drauf geschissen.


    Ich drehte mich wieder zu Sebastian um, dessen Gesichtsausdruck sich noch mehr verdunkelt hatte, als würde in ihm ein Sturm heraufziehen. Seine Aufmerksamkeit war auf seinen Freund gerichtet, der es bemerkte und ehrlich überrascht darüber zu sein schien. Er räusperte sich verlegen, nickte mir freundlich zu und rannte dann zurück zum Haus. Hatte ich das richtig mitbekommen? War Sebastian tatsächlich ein bisschen eifersüchtig, dass sein momentaner Mitbewohner für höchstens zwei Sekunden mit mir geflirtet hatte?


    Oh verdammt, bitte, bitte lass es so sein!


    Er blinzelte und sah mich stirnrunzelnd an. »I...ich muss gehen.« Seine Stimme klang jetzt zurückhaltend und schüchtern. Er warf immer wieder Blicke zum Haus hinüber und schien sich nicht entscheiden zu können, was er tun sollte.


    Also traf ich die Entscheidung für ihn, weil es mir in diesem Moment das einzig Richtige zu sein schien. Ihn zu beruhigen, ihm versichern, dass alles gut werden würde.


    »Soll ich mit reinkommen, Sebastian?« Mein Ton war alles andere als neutral, aber das spielte keine Rolle, da er ja nur meinen Gesichtsausdruck interpretieren konnte, und ich sorgte dafür, dass der gelassen blieb. Zumindest war das meine Absicht. Ich wollte, dass er zwar begriff, dass ich gerne bereit war, das für ihn zu tun, dass ich ihn aber nicht dazu drängen wollte. Ich hoffte wirklich, dass er verstand, was ich ihm damit sagen wollte.


    Offensichtlich schon, denn die Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen, als seine Muskeln sich entspannten und der harte Zug um seinen Mund weicher wurde. Er lächelte müde.


    »Danke, Jordan, das wäre toll.«


    Ich nickte und lächelte ihn mutig an, bevor wir ausstiegen. Ich benutzte die Fernbedienung, um das Auto abzuschließen, und wir rannten durch den Regen über die Steinplatten im Gras zur Veranda. Die hölzerne Konstruktion war glitschig vom Wasser und den Blättern der Weiden im Vorgarten, die sich im kalten Wind bogen.


    Hier war der Geruch nach nasser Erde und Gras noch stärker als zuvor im Park. Ein Windspiel aus Metall, das an einer Ecke der Veranda hing, gab musikalische Töne von sich, während es sich im Wind bewegte und dabei deutlich zu laut für meinen Geschmack war.


    Die weiß gestrichene Holztür war angelehnt und Sebastian schob sie mit dem Fuß weiter auf. Er schüttelte seine Jacke ein wenig aus, bevor er sie an einen Haken neben dem Eingang hängte.


    »Bas!«


    Ein zorniger Schrei hallte scharf durch den Gang. Sebastian konnte ihn nicht hören, ich aber schon und zuckte zusammen. Sebastian nahm meine Reaktion wahr und folgte meinem Blick. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch mehr, als ein Junge aus dem Schatten des Gangs ins Licht des Eingangsbereichs trat.


    Sie hätten Zwillinge sein können, Sebastian und der Junge. Der Kleine war vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Dieselbe weiße Haut, die gleichen tiefschwarzen Haare, nur kürzer, und die gleichen blauen Augen, nur einen Tick heller. Das Gefühl ihres Blicks war auch das gleiche. Der Junge sah sportlich und fit aus, schlank und trotzdem zeichneten sich erste Muskeln ab, hart und geschmeidig zugleich, wie Wasser.


    Er trug blaue Jeans, ein weißes T-Shirt und eine blau-weiße Sweatshirt-Jacke. Sein hübsches Gesicht war fast identisch mit Sebastians, nur jünger und gerade wütend verzerrt.


    Dann begannen seine Hände zu fliegen. Seine Bewegungen waren definitiv nicht wie der Schmetterlingstanz, dessen Bild ich vor Augen gehabt hatte, als Sebastian Gebärden machte. Mehr wie ein Schwarm attackierender Geier. Er war verdammt sauer, warum auch immer. Aber wenigstens ließ Sebastian sich das nicht ohne Gegenwehr gefallen. Er konterte, so gut er konnte.


    Ihre Hände schossen durch die Luft, als ob sie auf Abstand miteinander kämpften. Ich hatte ASL für eine wundervolle Form der Kommunikation gehalten, anmutig und elegant und ästhetisch. Aber das hier... Das hier nicht. Das hier war hässlich und brutal und aggressiv. Mehr als eine Meinungsverschiedenheit. Mehr als ein kleiner Streit.


    Plötzlich fuhr der zornige Teenager zu mir herum und knurrte mich an: »Was glotzt du denn so?«


    Ich war davon ausgegangen, dass er vielleicht auch taub war wie sein Bruder. Aber nein. Ganz sicher nicht, der Art nach zu urteilen, wie er seine Stimme mit klarer Aussprache und Betonung benutzte.


    Nicht, dass das für mich eine Rolle spielte. Mein alles andere als perfektes Spontan-Date mit Sebastian war vorzeitig unterbrochen worden, also war ich nicht gerade in der Stimmung für diesen Scheiß. Egal, von wem es kam.


    »Ich beobachte ein bockiges Kind, das einen Tobsuchtsanfall hat.« Meine Stimme war gelassen, als ich seinem vernichtenden Blick standhielt. Endlich hatte ich meine Sinne wieder beisammen, nachdem sie stundenlang von Sebastian verwirrt worden waren.


    Ich respektierte es immer, wenn jemand seinen Mann stand, aber ich würde mich sicher nicht von diesem Kerlchen herumschubsen lassen. Ich wusste nicht, warum er so aufgebracht war, aber eigentlich wollte ich auch nur, dass Sebastian mir wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Ja, ja, egoistisch, ich weiß.


    Der zornige Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen verstärkte sich für einen Moment noch mehr. Dann, wie aus dem Nichts, entwich ihm ein langgezogenes, gequältes Seufzen und sein verkniffenes, müdes Gesicht entspannte sich und wurde zufrieden und glücklich. Jetzt, so locker, war er genauso hübsch wie Sebastian. Was eventuell nichts Gutes für meinen Körper verhieß, der ja dazu tendierte, seinen eigenen Willen zu haben, wenn es um Sebastians Ehrfurcht einflößende Schönheit ging.


    »Gott sei Dank, endlich mal jemand, der den Mund aufmacht und die Wahrheit sagt.«


    Ich sagte erst mal gar nichts weiter, sondern starrte ihn nur an. Es gab schlicht nichts darauf zu sagen; ich kannte den Kleinen nicht gut genug, um den Grad seiner Ernsthaftigkeit abschätzen zu können. Er sah jetzt ein bisschen betreten, fast schon peinlich berührt aus.


    »War keine Absicht, dass ich einen total Fremden so anfahre. Ging nur um 'ne Familiensache und so.«


    Jetzt machte das Ganze allmählich etwas mehr Sinn für mich. »Ja, Scheiß-Erwachsene, oder?«


    Das Gesicht des Jungen begann, zu strahlen wie ein Weihnachtsbaum, und er grinste breit. »Genau!« Dann kam er auf mich zu und streckte mir höflich die Hand hin. Die Geste wirkte seltsam förmlich für jemanden, der so jung war. »Ich bin Bro, Sebastians Bruder.« Ich musste wohl ein bisschen verwirrt geschaut haben, was ihn zum Lachen brachte. Inzwischen war alle Wut gewichen. »Die Kurzform von Ambrosius.«


    Seine Wangen röteten sich und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich verzog das Gesicht angesichts der hochtrabenden, großkotzigen Namen, mit denen die beiden Brüder gestraft waren.


    »Oh Mann, waren eure Namensgeber Sadisten oder einfach nur dumm?«


    Für eine Sekunde schien ihn mein Kommentar zu schockieren. Sein Kiefer klappte nach unten, doch dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er schlug mir hart auf die Schulter, als würde ich ihn schon ewig kennen und als wären wir die besten Freunde.


    »Ja, unsere Eltern sind einfach nur beschissene, altmodische Spießer! Sie wurden wahrscheinlich immer unterdrückt, als sie noch Kinder waren, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Pedanten-Eltern, denk ich.« Ich zuckte erneut gleichmütig die Schultern, ließ aber ein Lächeln um meine Mundwinkel spielen. Wieder lachte Bro aus vollem Herzen und ich bekam die Gelegenheit, einen kurzen Blick in Sebastians Richtung zu werfen.


    Sein Gesicht... Gott, wenn er noch glücklicher, noch erleichterter oder einfach nur noch reiner und engelsgleicher ausgesehen hätte, ich hätte mich sofort auf ihn gestürzt. Seine Augen huschten zwischen mir und seinem Bruder hin und her und sein Seufzen in Verbindung mit seinen feuchten Augen waren mir Beweis genug, wie wichtig dieser Moment für ihn war. Dass ich an seinen kleinen Bruder rangekommen war und mich mit ihm angefreundet hatte. Auch wenn das, ganz ehrlich gesagt, nicht wirklich schwer war, weil ich glatt anfing, den Kleinen zu mögen.


    »Bleibst du auf 'ne Pizza?«, fragte Bro mit entwaffnend großen Augen. »Ohne Ananas, ich versprech's.« Er hob zwei Finger zum Schwur wie ein unbedarfter Pfadfinder und wies mit dem Kopf einladend in Richtung Wohnzimmer.


    »Klar, für Pizza ist immer Platz.«


    Ich folgte Bro ins Wohnzimmer, wo bereits offene Pizzakartons warteten, und ließ meinen Blick kurz inspizierend durch den Raum schweifen. Moderne Einrichtung, die viel Raum ließ, hohe Bücherregale aus Holz, eine cremefarbene Ledercouch mit passenden Sesseln, ein niedriger Couchtisch, ein einfacher, weißer Teppich darunter. Alles schrie geradezu nach einer Ausgabe von Schöner Wohnen und mir kam der Gedanke, dass die hier lebende WG das Haus eventuell voll möbliert übernommen hatte.


    Es war nicht wirklich gemütlich, aber immerhin bequem genug, um sich zu entspannen. Es fehlten nur ein paar persönliche Akzente, das, was normalerweise Frauen mit ein bisschen gutem Geschmack erledigten. Und einige schwule Männer auch. Aber nicht alle.


    Ich fühlte Sebastian mehr hinter mir auftauchen, als dass ich ihn sah, als er sich neben mich aufs Sofa setzte. Ich wusste, dass ich es vermutlich noch bereuen würde, auf einmal in das Familiendrama hineingezogen zu werden. Familiendramen neigten dazu, sich auf ihre Umgebung auszubreiten und das Leben von unbeteiligten Zuschauern zu beeinträchtigen – insbesondere das von Amateuren, die sich auch noch freiwillig mittenrein begaben. So wie ich offensichtlich gerade.


    Aber als ich da so auf der Couch saß mit Sebastians warmem Körper neben mir, entschied ich, meine Instinkte zu ignorieren und die dunkle Vorahnung darin zum Schweigen zu bringen. Drauf geschissen.


     

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 5

  


  
     


     


    Wie gesagt: Für Pizza war immer Platz. Ich war kein großer Fan von Peperoni und Thunfisch, aber ich aß gnädig, was Bro mir vorsetzte. Er war so begierig darauf, mit mir zu teilen, dass es einfach eine ernst gemeinte Großzügigkeit sein musste. Nebenbei lief ein Fußballspiel im Fernsehen und Bro war voll dabei. Er schien keins der Teams zu bevorzugen, sondern bewunderte jeden gelungenen Spielzug, jeden sauberen Pass und jedes gezeigte Geschick mit gleich viel Enthusiasmus.


    »Du stehst da echt drauf?«, fragte ich und konnte den verächtlichen Ton kaum aus meiner Stimme fernhalten. Der einzige Grund – der einzige! –, jemals eine Sportveranstaltung zu verfolgen, war für mich die Chance, heißen Männerkörpern hinterherzusabbern. Schwimmen war toll – durchtrainierte, nasse Körper –, Fußball dagegen weniger. Viel zu viele blaue Flecken. Und keine von der guten Sorte.


    »Klar, du etwa nicht?« Bro beachtete mich kaum, während er auf der Couch auf und ab hopste und jeden Spielzug begeistert kommentierte.


    »Nee.« Ich gähnte gelangweilt und streckte mich, bevor ich meinen Arm auf der Rückenlehne des Sofas ablegte – und damit hinter Sebastians Schultern, der still zu meiner Linken saß, als hätte er sich zum Ausruhen in sich selbst zurückgezogen.


    Das mit dem Arm, eine der klischeehaftesten Date-Bewegungen schlechthin, ging allerdings nicht unbemerkt an ihm vorbei. Sebastian grinste und kicherte unterdrückt. Ja, schon richtig gehört, er kicherte. Ein kleines, mädchenhaftes Kichern, in dem sich Vorfreude mit Erregung mischte. Ich hätte nie gedachte, mal so ein Geräusch von ihm zu hören, und ich fragte mich, ob er wohl wusste, wie er gerade geklungen hatte.


    Ich drehte mich grinsend zu ihm um und er tat es mir gleich. Wir sahen einander in die Augen. Das Versprechen, dass unser Date irgendwann anders enden würde, war noch da und ebenso das Verlangen. Das war unmissverständlich, als sein Blick kurz zu meinen Lippen huschte und er seine eigenen mit der Zungenspitze befeuchtete. Scheiße, ich wollte diese Zunge bis in alle Ewigkeit in meinem Mund haben.


    »Also, Sebastian...«, begann ich langsam, fast schon träge und seine Augenbrauen zogen sich fragend nach oben. »Du hast gesagt, dass du keinen Spitznamen hast. Aber dein Bruder nennt dich Bas.«


    Sebastian machte einen Schmollmund und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er seinem begeisterten Bruder einen Seitenblick zuwarf, der eben etwas ziemlich Obszönes in Richtung Fernseher brüllte. Ich wusste, dass Sebastian ihn nicht hören konnte, was wohl gerade auch besser so war. Scheiße, hatte der Kleine ein dreckiges Mundwerk.


    »Nur er nennt mich so.« Er sah mich wieder an, ernster und mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Ich will nicht, dass du mich so nennst, Jordan.«


    Ich war mir sicher, dass er seine Gründe dafür hatte. Es ging mich nichts an und es kümmerte mich auch nicht sehr. Das war sein gutes Recht.


    »Okay.«


    Und da sah ich ihn, den nackten Hunger in seinen Augen. Direkt auf mich gerichtet. In diesem Moment war es mir scheißegal, dass sein kleiner Bruder neben mir saß oder dass sein flirtender Mitbewohner es sich in einem Sessel neben der Couch gemütlich gemacht hatte.


    Ich packte Sebastians Kopf mit beiden Händen, umfasst seine Wangen und schob meine Finger in sein rabenschwarzes Haar. Und dann küsste ich ihn. Er öffnete die Lippen mit einem kleinen Stöhnen für mich und ich eroberte seine Zunge, saugte sie in meinen Mund, wie ich es schon die ganze Zeit gewollt hatte.


    Ich zögerte den Moment noch etwas hinaus, indem ich sein williges Entgegenkommen mit meiner eigenen Zunge verlangsamte und seinen Kopf mit den Händen an Ort und Stelle fixierte.


    Ich wollte, dass er jede quälende, bittersüße Berührung, meinen ganzen Mund spürte und sich dabei all seine Zweifel und Ängste in der Lust verloren, die ich ihm schenkte.


    Und ich wollte ihm alles schenken, was ich hatte. Ich wollte ihm Lust spenden, wie der trommelnde Regen da draußen dem Boden Wasser spendete. Ich wollte, dass er nie wieder vergaß, wie gut er sich bei mir fühlen konnte, hier und jetzt, sogar inmitten der Scheiße, in die es ihn grade zu ziehen schien.


    »Oh Mann, Alter! Ist ja eklig!«


    Er kräftiger Schlag landete auf meinem Arm und unterbrach unseren Kuss. Ich drehte mich ruckartig zu Bro um und zeigte ihm mit einem einzigen Blick alles, was ich gerade empfand. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, dass er zu weit gegangen war. Ich packte ihn an den Aufschlägen seiner Sweatshirt-Jacke und zog ihn zu mir heran.


    »Mach das noch einmal, Alter, und ich reiß dir den Arsch auf.« Okay, nicht mein größter Moment. Und sicher auch nicht der geschickteste. Aber hey, ich war auch nur ein Mann und außerdem einer, den man gerade grob aus einem wundervollen Traum zurück in die Wirklichkeit gerissen hatte. Sollte mir mal jemand einen Kerl mit einem verdammt schmerzhaften Ständer zeigen, der nicht angepisst wäre.


    »Okay, ja, klar, sorry, Alter«, stammelte Bro und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.


    Ich ließ ihn los und merkte, wie Sebastian seinen Platz neben mir hastig verließ. Scheiße. Ich wusste genau, was ich zu erwarten hatte, als ich aufsah. Mit Sicherheit konnte er gar nicht schnell genug Abstand zwischen uns bringen und ich würde gleich gebeten werden, zu gehen.


    Meinem nur mäßig funktionierenden Hirn – sprichwörtlich dumm vor Geilheit – war es zuzuschreiben, dass es mich vollkommen überraschte, als Sebastian seine Hände flach gegen meine Brust und mich damit hart auf die Couch drückte.


    Ich landete verwirrt mit einem dumpfen Geräusch auf meinen vier Buchstaben und konnte nur verblüfft blinzeln. Mein Kopf war wie leergefegt. Erst jetzt bemerkte ich, dass sein wütender, enttäuschter Blick nicht auf mich, sondern gradewegs auf seinen Bruder gerichtet war.


    »Das war gemein, Bro. Das hättest du nicht –«


    »Ich hab mich doch entschuldigt«, unterbrach Bro ihn eingeschnappt und senkte unter Sebastians zornigem Funkeln wie ein getretener Hund den Blick. »Ich wollte nicht –«


    Sebastian schüttelte wütend den Kopf. »Ich hab das Recht, jemanden hier zu haben. Einen Kerl einzuladen. Das ist mein Haus. Du –«


    »Ich – was?« Bro sah wieder auf und wirkte dabei tief verletzt. Seine zitternden Lippen waren nur noch ein schmaler, weißer Strich. »Ich dachte, dass ich immer zu dir kommen kann. Das hast du gesagt. Und was jetzt? Bin ich jetzt nur noch ein tolerierter Gast oder –«


    »Woah, Moment, Auszeit!« Ich stand auf und machte eine Time-out-Geste – wieder ein Novum für mich. »Soll ich euch mal eben Baldrian besorgen gehen? Oh Mann!« Bevor einer der beiden sich wieder zu Wort melden konnte, warf ich einen Blick in Richtung des Sessels, wo der blonde Pferdeschwanz-Typ mit offenem Mund saß und fasziniert das Spektakel beobachtete, das sich da vor ihm abspielte. Musste wie eine Live-Szene aus einer Soap wirken.


    »Hey, du, wie heißt du?«


    »Uh, Tony«, stotterte er nervös und blinzelte dabei wie bekloppt.


    »Fein. Raus mit dir. Los, Abmarsch.« Ich deutete in Richtung der Treppe, die nach oben in den ersten Stock führte. Ich denke, mein Blick war ihm Warnung genug, nachdem Pferdeschwanz-Tony so hastig nickte, als hätte er einen nervösen Tick, und praktisch nach oben rannte. Ein paar Sekunden später hörte man das Geräusch einer zuschlagenden Tür.


    Bevor der Streit von Neuem aufflammen konnte, packte ich Bro an der Schulter und zwang ihn, mich anzusehen.


    »Ich bin nicht sauer. Du hast mich nur überrascht, das ist alles. Ich bin ein Cop. Ich steh nicht besonders drauf, wenn man mich so anpackt – Sex mal ausgenommen.«


    Sein verletzter Gesichtsausdruck wurde zu einem deutlich erkennbaren Igitt!. Als Nächstes wandte ich meine Aufmerksamkeit Sebastian zu.


    »Komm schon, Sebastian. Der Kleine hat dich vermisst. Er macht das nicht, weil er mich nicht leiden kann oder so. Er ist eifersüchtig, dass ich deine Gesellschaft und Aufmerksamkeit genieße, obwohl er hier ist.«


    So schnell wie er begonnen hatte, endete der Streit auch wieder. Mit einem zufriedenen Seufzen setzte ich mich wieder. Ich war daran gewöhnt, Auseinandersetzungen und Prügeleien zu beenden. Ist so eine Cop-Sache. Ich war gut darin, so was zu stoppen, bevor die Situation außer Kontrolle geriet – wie es so oft passierte, wenn Leute es einfach nicht gut sein lassen konnten, sich ständig unterbrachen oder ihre Emotionen und ihren Stolz nicht kontrollieren konnten.


    Vor dem Morddezernat bin ich Streife gefahren und es war tagein, tagaus ein ständiger Kampf, Leute dazu zu bringen, sich nicht ohne Sinn und Verstand da hineinzustürzen. Ich konnte es in ihren Stimmen hören, in ihrer Körpersprache lesen, es riechen, wenn die Sache kurz davor war, zu eskalieren.


    Wenigstens war das heute nicht der Fall, stellte ich mit einem erleichterten Seufzen fest, als ich die zwei Brüder dabei beobachtete, wie sie sich vorsichtige, unsichere Blicke zuwarfen, unruhig hin und her rutschten und ja keiner der Erste sein wollte, der nachgab. Bis Sebastian Bro schließlich in seine Arme zog und ihn festhielt, als wollte er ihn nie wieder gehen lassen. Bro erwiderte die Umarmung mit einem leisen, gedämpften Lachen, das beinahe wie ein Schluchzen klang. Puh, okay, wieder eine Katastrophe abgewendet, eine explosive Situation entschärft. Verdammt, war ich gut!


    Als Sebastian sich schließlich ein wenig zurückzog, leuchtete die Liebe auf seinem Gesicht, als wenn sich die Sonne nach einem Regenguss wieder zeigte. »Wie lange kannst du bleiben, Bro?«


    Bros Mundwinkel zuckten und er hob unsicher die Schultern. »Ich weiß nicht. Sie haben's nicht besonders eilig, dass ich zurückkomme. Mit allem, was da grad passiert und so. Eine Woche? Bitte...?«


    Sebastian lächelte und hob das Kinn auf seine unnachahmlich trotzige Art. »Natürlich. Ich richte dir das Gästezimmer her. Warum zeigst du Jordan nicht eins deiner Spiele, während ich weg bin? Du hast doch bestimmt ein paar mitgebracht.« Er knuffte seinen kleinen Bruder sanft in die Seite und zwinkerte ihm zu. Ein Insider zwischen ihnen. Und ich wollte unbedingt wissen, um was es ging.


    Sebastian bewegte seinen süßen Hintern nach oben, nicht aber ohne ein schnelles Danke für mich auf den Lippen. Ich warf Bro einen vorsichtigen Blick zu, der mir aber nur mit einer Kopfbewegung bedeutete, mich neben den Couchtisch aus hellem Holz vor dem Sofa auf den Boden zu setzen. Er öffnete den Schrank neben dem riesigen Flatscreen-Bildschirm, der mit einem Computer auf einem Beistelltisch verbunden war, und fischte einen Pappkarton voller Computer- und Konsolenspiele heraus.


    Offensichtlich hatte er seine Technik eingestöpselt, sobald er hier angekommen war, und war damit auch praktisch eingezogen. Das ließ über die Situation in seinem eigentlichen Zuhause tief blicken und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Er schaffte es offensichtlich, seine Lieblingssachen innerhalb kürzester Zeit zusammenzupacken, und das hieß im Umkehrschluss, dass es eine Art Routinehandlung für ihn war. Traurig – und einfach nur falsch.


    »Ich hab Call of Duty, Gears of War, Counter-Strike, Halo –«, begann Bro aufzuzählen, während er sich durch die vielen Spiele in der Box wühlte, die er auf seinen ausgestreckten Beinen platziert hatte.


    »Deine Sammlung ist ziemlich einseitig«, bemerkte ich und verdrehte die Augen.


    »Hey!« Bro knuffte mich in die Schulter, ein bisschen härter als es für freundschaftlich notwendig gewesen wäre, aber auch nicht feindselig. »Nicht die Spiele dissen, Alter.«


    »Jaja, schon gut.«


    Immerhin hatte ich alle genannten Spiele schon mal gespielt und behielt meine Meinung darüber einfach für mich. Der Kleine war verdammt gut – wie scheinbar jeder in seiner Generation.


    Eine Weile lang spielten wir einfach nur und hatten echt Spaß dabei. Es war... lustig. War lange her, dass ich die Pflichten, die man als Erwachsener so hatte – arbeiten gehen, Rechnungen bezahlen, verantwortungsbewusst sein –, sausen lassen konnte. Und auf einem riesigen HDTV-Flatscreen was in die Luft zu jagen, entspannte mich tatsächlich ein bisschen.


    »Du, Jordan... gehst du... ich meine, bist du jetzt mit meinem Bruder zusammen?« Bro lehnte sich ein bisschen näher zu mir und stellte die Frage im Flüsterton, was ich amüsant fand. Sebastian, der inzwischen wieder da war und hinter uns auf der Couch saß, ohne uns beim Spielen zu stören, konnte es ja ohnehin nicht hören, egal, wie laut Bro sprach.


    »Ja, so was in der Art. Problem für dich?« Ich hatte ein bisschen Bammel vor der Antwort, nachdem Sebastian die Meinung seiner Familie ja offenbar so wichtig war.


    Bro schnaubte und ich fühlte Erleichterung in mir aufsteigen. »Nee, du bist schon in Ordnung. Ist gut, dass er jemanden wie dich hat, der jetzt auf ihn aufpasst.«


    Ich lachte leise. »Hör mal, dein Bruder braucht mich ganz sicher nicht, um ihm das Händchen zu halten und ihn vor der großen, bösen Welt zu beschützen. Er kommt auch gut alleine klar.«


    Bro spitzte die Lippen und nickte ein paar Mal. »Ja, ja, ich weiß. Es ist nur... er ist, naja, einsam.« Er zuckte die Schultern, als wäre das keine große Sache, aber ich wusste, dass es für ihn sehr wohl eine Rolle spielte. Bro wollte nicht, dass sein Bruder alleine war.


    Jetzt wusste ich auch mit Sicherheit, warum Sebastian seinen kleinen Bruder so sehr liebte und warum er so plötzlich wütend geworden war, als er dachte, dass Bro mich nicht leiden konnte. Bro war ein wichtiger Teil von Sebastians Leben und umgekehrt genauso. Und selbst mir wuchs der Kleine zunehmend ans Herz.


    Ich seufzte leise. Das waren unbekannte Gewässer, in denen ich mich da bewegte. Dates, Beziehungen, emotionale Intimität. Aber diese Brüder bildeten so offensichtlich eine liebevolle Familien-einheit, dass ich irgendwie auch dazugehören wollte.


    Meine eigene Familie hatte sich auseinandergelebt und war über den halben Kontinent verteilt. Es gab keine Familienzusammenkünfte an den Feiertagen, wir machten keine Urlaube gleich welcher Länge zusammen, wir schafften es ja kaum, einander anzurufen, wenn etwas Wichtiges passierte. Wir waren eher eine Gruppe Fremder, die zufällig die gleichen Gene teilten. Manchmal war Blut eben nicht dicker als Wasser.


    »Ich mag dich, Jordan. Du wirst ihm gut tun.«


    Bro sah mich mit seinen großen, blauen Augen an. Sebastians Augen waren wie Wasser, wie Eis, wie Glas. Aber die seines kleinen Bruders erinnerten eher an Veilchen, an Vergissmeinnicht, an Blauglöckchen. Ziemlich blumig, ist mir schon klar, aber ich glaube, der Vergleich kam mir aufgrund seiner unschuldigen Jugend, die seine Augen zu verkörpern schienen.


    Okay, Zeit, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen. »Pass mal auf, Kleiner, ich geb dir 'nen Fünfer, wenn du für, sagen wir, zwei Stunden verschwindest.« Ich zauberte einen Fünf-Dollar-Schein mit einem Fingerschnipsen aus meiner Hosentasche. Meine Hände waren zwar groß, aber nicht ungeschickt.


    »Fünf?« Bro schnaubte erneut. »Versuch's mit fünfzig, Alter.«


    »Du mieser, kleiner Erpresser.« Ich ließ den Controller aus meiner Hand in meinen Schoß fallen, nachdem ich auf Pause gedrückt hatte, und schnappte mir den Kleinen. Ich nahm ihn in den Schwitzkasten und rubbelte mit den Knöcheln meiner linken Hand über seine Haare. Es war eine freundschaftliche Geste und er lachte laut, während er sich drehte und wand, um sich aus meinem Griff zu befreien.


    »Na gut, ich mach's für 'nen Zwanziger, Alter!«


    Ich ließ ihn grinsend los. »Nenn mich noch einmal Alter und –«


    Bro lachte wieder nur und schlug mir fast schon sanft auf den Arm. Schien zu einer Gewohnheit zu werden. »Her mit der Kohle, alter Mann.«


    Ich packte ihn wieder an den Aufschlägen seiner Sweatshirt-Jacke. »Ich zeig dir gleich, wer hier alt ist, du kleiner –«


    »Okay, okay! Ganz ruhig, alter Mann. In deinem Alter soll man doch ziemlich leicht 'nen Herzinfarkt bekommen.« Und er boxte mich mit der Faust in die Seite, während er sich gegen meinen Griff wehrte. Es tat nicht weh. Es machte nur... Spaß.


    Scheiße, ich mochte ihn wirklich. Er erinnerte mich an meinen eigenen Bruder Jack, der als Sanitäter in L.A. arbeitete. Es war okay für ihn, dass ich schwul war, und er ging sogar ganz gerne mit mir in Schwulenbars, genoss es ziemlich, das Objekt männlicher Begierde zu sein – und dann ihre Herzen und Erwartungen zu brechen, weil er nicht schwul war.


    Das war ein Spiel, das er gerne spielte. Er nannte es ein bisschen harmloses Flirten, das seine Fähigkeiten in diesem Bereich trainierte. Ja, Jack und ich übten beide diese schwer zu beschreibende, magische Anziehung auf Kerle aus. Nicht, dass er irgendeine Form von Selbstbestätigung für sein Ego oder weitere Fähigkeiten zu seinem natürlichen Charme gebraucht hätte. Nicht wie ich.


    Für Jack war es etwas, das er gerne mit seinem Bruder machte, für mich die Jagd nach einer Nacht bedeutungslosem Sex und leerem Vergnügen. Ich hatte keine Ahnung, was er so toll daran fand, mich in diesem Licht zu sehen, in dieser Situation. Ich war immer davon ausgegangen, dass er ein Teil meines Lebens sein wollte, in allen Bereichen. Naja, zumindest hatte er nie versucht, mich mit jemandem zu verkuppeln, den er kannte oder von dem er dachte, dass er schwul sein könnte, und das machte ihn für mich zum Beziehungsgott.


    Ich kramte einen zerknitterten Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Tasche und er versuchte, ihn mir mit einem gierigen Blick in den Augen aus der Hand zu schnappen.


    »Es ist spät, also gehst du nicht weit, verstanden?« Ich hielt den Schein außerhalb seiner Reichweite, sodass er mich ansehen musste und ihm klar werden konnte, dass ich es ernst meinte.


    »Ja, Mommy«, flötete Bro lachend mit verstellter Mädchenstimme und startete einen weiteren Versuch, an das Geld zu kommen. »Schon gut. Hey, es gibt einen McDonald's nur einen Block von hier. Ist praktisch fast gegenüber von hier. Ich geh da hin. Bin ich sicher aufgehoben und hol mir 'nen Burger und Pommes. 'kay?«


    Er zog fragend die Augenbrauen hoch und ich nickte schließlich und gab ihm den Zwanziger. Er gab ein triumphierendes Geräusch von sich. Dann beeilte er sich, auf die Füße zu kommen, schwankte aber im ersten Moment ein bisschen und murmelte irgendwas von eijeijei, schwindelig, bevor er zur Tür rannte, hinausschlüpfte und sie dann hinter sich ins Schloss warf.


    Ich erhob mich ebenfalls und ging zur Couch, wo Sebastian immer noch saß und ein bisschen verwirrt und mehr als ein bisschen besorgt aussah. Die stumme Frage in meine Richtung war unübersehbar. Als ich mich auf dem Polster niederließ, gab es unter mir nach, wie es ein altes, gebrauchtes und bequemes Sofa nun mal tat. Ich fühlte mich wohl und zufrieden, innen wie außen.


    Ich schüttelte den Kopf über seinen irritierten Gesichtsausdruck. »Er geht sich einen Burger besorgen. Nur die Straße runter. Er ist in einer Stunde oder so wieder da.« Ich wusste, dass er weiter nachbohren würde, also lehnte ich mich näher zu ihm und ließ ihn meinen Hunger und die Lust in meinem Blick sehen. »Ich geb's zu: Ich hab den Kleinen bestochen, damit wir ein bisschen Zeit für uns haben.« Ich grinste ihn zweideutig an und zuckte ein bisschen abwehrend die Schultern. »Ich wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende geht. Was dagegen?«


    Röte kroch in seine Wangen und die Spannung wich aus seinem Körper. Er lächelte, eher glücklich als verspielt. Ich konnte es in jeder Bewegung, die er machte, in jeder Geste lesen: Er war zufrieden mit meiner Antwort und freute sich auf das, was vor uns lag.


    »Danke, Jordan. Für heute Abend. Für alles heute Abend.«


    Ich wusste, dass er noch mehr sagen wollte, aber ich hielt es nicht länger aus. Ich konnte nicht leugnen, was ich fühlte. Konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als unsere Lippen sich zu einem tiefen, verzehrenden Kuss trafen, als er nachgab und seinen Mund mit einem dunklen Stöhnen öffnete, das ich trank, als wäre es Champagner.


    Der Kuss schickte Ekstase wie kleine, elektrische Funken durch mich und die Lust kroch wie ein dunkler Schatten in mir hoch. Es gab nichts, was ich an Sebastians Mund nicht mochte. Tatsächlich beschlich mich das Gefühl, dass niemand jemals mit ihm mithalten könnte, wenn er meine Küsse so aus vollem Herzen erwiderte und seine Arme dabei um meinen Nacken schlang. Er war jetzt das Maß der Dinge – und momentan hing die Latte irgendwo in den Wolken.


    Bevor ich wusste, was ich tat, war ich schon dabei, sein Hemd aufzuknöpfen. Ungeschickt fummelte ich an den Knöpfen herum, als könnte ich es kaum noch erwarten, und streifte ihm dann den Stoff über die Schultern, um ihn davon zu befreien.


    Unser Kuss wurde für eine Sekunde unterbrochen, als wir beide nach Luft rangen, nur um uns dann sofort wieder aufeinander zu stürzen. Das brennende Verlangen war wie ein innerer Zwang, der meine Hände zum Saum seines T-Shirts führte, um es ihm über den Kopf zu zerren und es in einem unordentlichen Haufen auf den Boden fallen zu lassen.


    Vermutlich sollte ich fragen, ob ihm das zu schnell ging. Vor allem, wenn man bedachte, wie lächerlich ich mich damit machte. Vorhin hatte ich noch von ihm verlangt, dass er erst mit meinem Partner sprach, bevor wir in irgendeiner Form intim miteinander wurden. Aber in dem Moment, als ich seine Haut spürte – nichts als fantastische, heiße, seidenweiche Haut unter meinen Fingern fühlte –, lösten sich Worte, Vernunft und Vorsätze in Luft auf. Ich war zu sehr gefangen, um zu sprechen oder aufzuhören – aber irgendwo tief in mir drinnen wünschte ich mir, dass ich mehr Selbstkontrolle hätte.


    Haut. Ich schloss die Augen, damit meine anderen Sinne sich voll auf die bevorstehende Entdeckungsreise konzentrieren konnten. Das fast unhörbare Geräusch von Haut auf Haut, als meine Hände über seine Brust wanderten, seine Arme, seinen Hals, nahm ich sogar durch das laute Hämmern meines Pulses in meinen Ohren wahr. Der Citrusduft seiner Haut wurde von dem herben Geruch seiner Erregung nur noch unterstrichen.


    Ich konnte den Geschmack seiner Halsbeuge nicht beschreiben, es gab schlicht kein Wort, keine Definition dafür. Es war vermutlich das Beste, was meine Zunge je berührt hatte, als ich sie über seine entblößte Kehle, über seine Halsschlagader nach oben gleiten ließ. Erst jetzt öffnete ich die Augen wieder.


    Sebastian hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um mir mehr Angriffsfläche zu verschaffen. Seine Lippen waren leicht geöffnet und er atmete flach und stoßweise. Einen kurzen Moment lang dachte ich, ich könnte kleine Atemwölkchen vor seinem Mund sehen. Aber das war wohl nur Einbildung.


    Die eisblauen Augen waren so fest geschlossen, dass ich schon befürchtete, ihm wehgetan zu haben, aber als sich die Lider flatternd öffneten und er mich aus halb geschlossenen Augen ansah, wurden meine Bedenken zerstreut. Ich stippte mit der Zunge in sein Ohr und saugte ziemlich gierig an seinem Ohrläppchen.


    Verirrte Strähnen seiner schwarzen Haare strichen weich über mein Gesicht und ein ungewohnt würzig-süßer Duft stieg mir in die Nase. Wie Zimt. Ich hätte nie gedacht, dass Haare so riechen und sich so gut anfühlen könnten – bis jetzt. Ich schob meine Finger hinein, spielte mit den Locken und atmete diesen süßen Duft ein, als wäre er die Luft, die ich zum Atmen brauchte.


    »Oh, Sebastian...«, murmelte ich zufrieden in seine Haare. »So gut.«


    Er zog sich ein wenig zurück und sah mich aus lustverschleierten Augen an. Seine Stirn runzelte sich leicht. Er hatte gespürt, dass ich etwas gesagt hatte, aber als ich nur lächelte, schloss er wieder die Augen und ließ mich einfach machen.


    Mein hungriger Blick wanderte von seinem Gesicht weiter nach unten. Ich wollte seine Haut sehen. Er war so weiß; wie Schnee im Mondlicht, leuchtend und so hell, als wäre er aus feinstem Porzellan und könnte jeden Moment zersplittern. Ich hatte beinahe Angst, seinen Körper zu fest anzufassen, als würde er dann zerbrechen, aber meine Hände schlichen sich nichtsdestotrotz um seine Taille herum, bis nicht einmal mehr das kleinste Luftmolekül zwischen unseren Oberkörpern Platz hatte. Seine schneeweiße Haut wurde zu fieberhafter Hitze, als sie auf meine dunklere traf.


    In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich Sebastians Hände immer mit Schmetterlingsflügeln verglichen hatte, mit etwas Zartem, Sanftem, das verletzlich und schwach war. Ich hatte mich geirrt. Ich hätte eigentlich erwarten müssen, dass ein Leben mit Gebärdensprache seinem Oberkörper Muskelkraft verschaffte, aber ich war gar nicht erst auf die Idee gekommen, weil seine Hände sich so elegant bewegten.


    Jetzt fühlten sich seine Arme um meine Schultern und meinen Nacken allerdings ziemlich stark an. Sie hielten mich fest, zogen mich noch näher an ihn heran, auch wenn das gar nicht möglich schien. Noch näher und wir würden miteinander verschmelzen. Seine Hände glitten fahrig durch meine Haare, zogen daran, massierten die Kopfhaut und seine Finger gruben sich so hart in meinen Rücken, dass es beinahe schmerzhaft war. Definitiv keine zarten Schmetterlingsflügel.


    Als mein Mund sich wieder auf seine Lippen senkte, überrollte mich ein seltsames Gefühl. Den ganzen Abend lang – Scheiße, seit wir uns kennengelernt hatten! – war da dieses allgegenwärtige Verlangen, die Erregung, die Gier nach Sex gewesen. Aber jetzt, in diesem Augenblick, wollte ich ihm einfach nur nah sein.


    Die Berührung seines Körpers ließ mich ihn an meinem fühlen wollen. Ich wollte Sebastian umarmen, ihn festhalten, bis er sich wohl und warm und gut fühlte. Es war, als hätte Sex seine Bedeutung verloren, als wäre er zu etwas Unwichtigem und Vagem geworden, und würde nur noch eine untergeordnete Rolle spielen angesichts der Nähe und Intimität zwischen uns. Es war genug, einfach nur zusammen zu sein.


    Die Art, wie er mich umarmte und küsste, ohne jede Hast, ohne Drängen, verriet mir, dass er es auch spürte. Unser Kuss verkörperte diesen Wandel geradezu. Sanft und langsam und genießend.


    Nur um das hier klarzustellen: Ich küsste gerne. Ich war gut darin. Aber für mich hatte es beim Sex nie große Bedeutung gehabt. Es war einfach nur eine weitere Methode, jemandem Lust zu verschaffen und das Ganze zurückzubekommen.


    Aber mit Sebastian war ein Kuss nicht mehr nur ein sexueller Akt unter vielen. Nein. Unser Kuss machte diese engstirnige Kategorisierung zu etwas ganz Neuem. Einem Neuanfang.


    Meine Lippen berührten seine nur sanft, nippten daran, mehr ein Streicheln als etwas Tieferes. Ich öffnete die Lippen einen Spalt breit und strich mit der Zunge flüchtig über seine Oberlippe, ließ sie dann über seine vollere Unterlippe gleiten und saugte leicht daran. Sebastian gab ein wimmerndes Geräusch von sich. Sein Körper bebte in meinen Armen und seine Muskeln entspannten sich, als würde ich ihm alle Energie und jeglichen Widerstand entziehen.


    Mir stockte der Atem, als mir bewusst wurde, welchen Effekt ich auf ihn hatte. Mein Herz schlug so hart, als wollte es sich seinen Weg aus meiner Brust herausbahnen, die sich auf einmal viel zu eng anfühlte. Ich liebkoste seine Lippen so schmerzhaft zärtlich mit meinen, dass es ihm beinahe ein Schluchzen zu entlocken schien.


    Er gab es mir. Genau das, was ich gewollte hatte. Dass seine Sorgen und Ängste und seine ganze Anspannung von ihm abfielen und er sich ganz dem Augenblick hingab. Sich mir hingab und mir überließ.


    »Jordan…« Der bettelnde Ton seiner Stimme klang, als wären wir unter Wasser. Er zitterte am ganzen Körper. Meine eigene Erregung wuchs ins Unermessliche, bis mein kompletter Unterleib sich anfühlte, als würde er in Flammen stehen.


    Sebastians Stimme klang so heiser und schwach. Ich wusste, was das bedeutete. Schlechtes Timing. Ich entließ seinen schönen, willigen Körper aus meinen Armen und umfasste erneut sein Gesicht mit beiden Händen. Er öffnete seine unfokussierten Augen und sah mich verwirrt an, und es war deutlich zu erkennen, dass er selbst nicht wusste, wie weit er hier eigentlich gehen wollte. Und ich sah das mit solcher Klarheit, weil sich in seinen Augen all die Gefühl spiegelten, die auch in mir tobten.


    »Alles in Ordnung? Soll ich aufhören?«


    Das Zuschlagen der Eingangstür ließ mich zusammenzucken. Sebastian blinzelte und zog sich überrascht zurück, konnte aber weder das plötzliche Geräusch gehört, noch etwas gesehen haben, da er mit dem Rücken zur Tür saß. Er nahm nur mein unerwartetes Zurückweichen wahr.


    Bro rauschte herein und durchquerte stolpernd und auf unsicheren Beinen das Foyer, da er sehr theatralisch versuchte, sein komplettes Gesicht und die geschlossenen Augen mit dem linken Arm zu verdecken, während er sich mit der freien Hand seinen Weg ertastete.


    »Ich bin nicht da. Ihr seht mich gar nicht. Ich habe nichts gesehen. Gar nichts. Blind wie ein Maulwurf. Will nur noch schnell mein Handy holen.«


    Ich konnte nur schwer ein Lachen unterdrücken, als Bro gegen eine der Wände lief, frustriert knurrte und sich auf der Suche nach seinem Handy über die Ablage im Flur tastete. Sebastian hatte bemerkt, dass ich über seine Schulter schaute und kicherte angesichts seines Bruders nun wieder, wobei er seine vom Küssen geschwollenen Lippen mit einer Hand bedeckte.


    »Oh Mann, ist okay, Bro. Du kannst damit aufhören. Bist sowieso nicht gut darin, will ich ja nur mal gesagt haben. Du kannst reinkommen. Wir sind fertig – im Moment jedenfalls.«


    »Hm?« Bro blieb mitten im Flur stehen und nahm langsam den Arm runter, um sicherzugehen, dass ich auch die Wahrheit gesagt hatte. Als er feststellte, dass Sebastian sich sein Shirt wieder überzog und ich es ihm gleichtat, nickte er und akzeptierte das Ganze schlicht. Obwohl ich eine Sekunde lang hätte schwören können, dass er… enttäuscht ausgesehen hatte.


    »Oh.« Das war alles, was er für eine ganze Weile sagte, während Sebastian und ich uns wieder in einen einigermaßen präsentablen Zustand brachten. »Dafür gibt's Medikamente.«


    Meine totale Verblüffung musste sich deutlich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, da er die Schultern zuckte, als wäre es keine große Sache, und mich unschuldig ansah. Allerdings zuckte es verräterisch um seine Lippen.


    »Du weißt schon, die kleinen, blauen Pillen, wenn du keinen mehr hochkriegst.«


    Dieser kleine Mistkerl hatte eine verdammt schmutzige Fantasie und ein noch loseres Mundwerk. Gespielt wütend warf ich eins der cremefarbenen Sofakissen nach ihm.


    »Du kleiner Scheißer, ich will meine zwanzig Dollar zurück!«


    Bro lachte mich nur schallend aus, fing das Kissen auf, als wäre es ein Ball, und gab mir damit einen Hinweis auf seine Footballspieler-Qualitäten.


    »Geht nicht, Alter, sind schon ausgegeben.«


     


    ***


     


    Wir saßen zu dritt am Esstisch – ich, Sebastian und Bro – tranken heiße Schokolade und unterhielten uns. Über vieles. Filme, Musik, Hobbys, Schule, sogar ein bisschen über die Arbeit. Worüber wir uns allerdings nicht unterhielten, war alles, was die Familie Sumner betraf.


    Ich beobachtete die Brüder eine gute Stunde lang – bis elf, um genau zu sein –, wie sie um den heißen Brei herumredeten und peinlich darauf bedacht waren, jeglichen Fehltritt in diese Richtung zu vermeiden. Ich wollte ja nicht wie ein Teenager klingen, aber langsam wurde das echt langweilig.


    Ich hatte nicht die Absicht, mich aktiv in Familienangelegenheiten einzumischen. Aber manchmal hatte man eben keine andere Wahl.


    »Jungs«, unterbrach ich das Gespräch schließlich, um nach dieser Stunde sinnloser Plänkelei endlich etwas zu bewegen. Als Bro verstummte, tat es Sebastian ihm gleich und beide sahen mich verwirrt an. »Ich werd versuchen, das so höflich wie möglich auszudrücken: Ihr seid echt zwei Vollidioten.« Sowohl Bros als auch Sebastians Stirn runzelten sich, erstere zornig, letztere überrascht. »Ich kann verstehen, dass eure Familie davon ausgeht, dass ihr nichts selbst auf die Reihe bekommt. Sieht momentan jedenfalls ganz danach aus. Redet doch einfach miteinander!«


    Bro öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, gab aber keinen Ton von sich. Als seine Lippen zu zittern begannen und seine Augen sich mit Tränen füllten, fürchtete ich schon, zu weit gegangen zu sein. Viel zu weit. Sebastian nahm die Hand seines kleinen Bruders in seine und drückte sie sanft. Ich wusste, dass keiner der beiden mich länger wahrnahm. Und so war es ja auch gedacht.


    »Bas, dein unmöglicher Arschloch-Freund hat recht.« Bro klang ziemlich ungehalten, was gerechtfertigtermaßen hauptsächlich auf mich gerichtet war. Ich akzeptierte es mit einem innerlichen Schulterzucken. »Ich will nicht wie sie sein. Ich will nicht nicht reden.«


    Sebastian lächelte traurig und zufrieden zugleich, schien sekündlich zwischen den beiden Emotionen zu schwanken. »Ich weiß, Bro. Wir werden nicht wie sie. Wir lassen uns nicht mit Schweigen ertränken.«


    Bro entkam ein Lachen, das ein bisschen wie ein Schluchzen klang. »Sehr witzig.«


    Sebastian lachte ebenfalls leise, wurde aber schnell wieder ernst und sah jetzt ehrlich besorgt aus. Warum, konnte ich zum jetzigen Zeitpunkt nur vermuten.


    »Wie ging's Dad, als du gefahren bist?«


    Bros Lippen zitterten noch ein wenig mehr und er blinzelte heftig, musste sich offensichtlich sehr zusammenreißen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. »Ihm geht's echt dreckig. Beschissen. Und das überträgt sich auch auf alle anderen. Er ist verdammt schwach, Bas. Kann nicht mehr viel selbst machen. Die Medis sind zu stark, machen ihn schlapp und müde. Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht und gesagt, dass er nicht mehr rauskommen wird...«


    Bro verstummte und ich musste Sebastian nicht ansehen, um zu merken, wie sehr ihn das mitnahm. Fuck, ich hatte inzwischen ja durchaus mitbekommen, dass die Sumners Sebastian ausschlossen, aber ich hatte eigentlich gedacht, dass sie das bei Bro anders machten. Immerhin hatte der kein Handicap. Offenbar gehörte für diese Familie Jugend in die gleiche Schublade wie Taubheit: unfähig, sich der Realität zu stellen und mit ihr klarzukommen. Totaler Blödsinn.


    Sebastian schüttelte ungläubig den Kopf, als könnte er nicht fassen, was ihn da eben für ein Schlag getroffen hatte, versuchte aber gleichzeitig zu nicken. »Ist schon gut, Bro. Wir beide wissen, worauf das hinauslaufen musste. Mom und Granddad waren schon immer so. Ich hätte es besser wissen müssen, als –«


    »Es ist nicht fair.« Bros Flüstern war zittrig und heiser.


    Ich fühlte mit allem, was ich hatte, mit ihm. Er war so jung. Ein Elternteil zu verlieren, war eine Sache. Aber ein Elternteil durch eine so schwere Krankheit zu verlieren, beim Dahinsiechen zusehen zu müssen und dabei vom Rest der Familie komplett ausgeschlossen zu werden – das war etwas ganz anderes. Eine ganz neue Ebene der Grausamkeit. Ich kannte beide Varianten und auch ich hatte wenig emotionale Bindung zu meiner Familie. Sebastian und Bro waren alles füreinander, genauso wie Jack es für mich war.


    Sebastian rutschte mit seinem Stuhl neben den seines Bruders und nahm ihn tröstend in die Arme, als würde er ihn in eine warme Decke wickeln und ihm so Geborgenheit schenken.


    »Es wird alles gut, Bro. Alles wird wieder gut. Dad ist schon so lange krank. Und Mom ist noch länger so kühl. Wir haben immer noch uns, oder?« Sebastian zog sich ein wenig zurück, sah seinen Bruder liebevoll an und Bro lächelte mit einem kleinen Nicken zaghaft zurück. Um die Lippen des Jungen lag ein seltsamer Zug aus Erleichterung und Sorge, Liebe und Schmerz. Ich konnte es kaum mitansehen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als sollte ich hierbleiben und für sie da sein. Nur für den Fall, dass sie mich brauchten. Zumindest sollte irgendwer da sein. Und so, wie ich das sah, war ich der einzig Verfügbare...


    Nach einer Weile lösten sie ihre Umarmung wieder und es bedurfte keiner weiteren Klärung der Situation.


    »Wie wär's mit noch ein bisschen heißer Schokolade?«, bot Sebastian Bro an, der zustimmend nickte. Als Sebastian an den Herd ging, um die Milch aufzukochen, warf Bro mir einen vorsichtigen Blick zu.


    »War gerade ziemlich peinlich, oder?«


    Es versetzte mir einen Stich, dass er so beschämt klang, als wenn er nicht das Recht hätte, seine Gefühle zu zeigen, insbesondere vor jemandem, der noch nicht einmal ein Familienmitglied war.


    »Nein, Kleiner. Nur weil deine Familie aus Arschlöchern besteht, muss ich's nicht auch so machen.«


    Und erst, als Bro in schallendes Gelächter ausbrach, wurde mir bewusst, wie man diesen Satz noch verstehen konnte.


    »Und ich dachte eigentlich, dass du drauf stehst und's genau so machst!«, prustete er.


    Mann, so lustig war das nun auch wieder nicht. Aber ich ließ ihm seinen Spaß, auch wenn er auf meine Kosten ging. War ja nicht so, dass es mich störte. Er war ein netter Junge, der was Besseres verdient hatte als die kalte Art, mit der seine Familie mit ihm umging. Beide verdienten was Besseres.


    Ich zuckte die Schultern. »Kommt drauf an, um wessen Arsch es geht.« Ich grinste ihn dreckig an und wackelte demonstrativ mit den Augenbrauen, was ihn noch mehr zum Lachen brachte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sebastian uns beobachtete. Er stand entspannt am Herd, die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte amüsiert den Kopf. Dann zwinkerte er mir zu und ich grinste zurück.


    Bros Blick wanderte zufrieden zwischen uns hin und her. »Wie ist deine Familie so, Jordan?«


    War ja nicht so, dass die Frage unerwartet gekommen wäre, aber trotzdem schockte sie mich ein wenig. War kein Thema, über das ich gerne redete, aber Bro war wohl sowas wie ein Freund.


    »Mein Vater lebt in L.A.. Wir sehen uns ab und zu, aber wir stehen uns nicht besonders nahe. Meine Mutter ist mal hier, mal da, sie pilgert so ziemlich durchs ganze Land. Sie steht nicht so drauf, zu lange irgendwo zu bleiben, also auch nicht so toll. Der Rest meiner Familie ist irgendwo verteilt, ich kenn sie kaum.« Ich nippte an der Tasse mit heißer Schokolade, die Sebastian vor mir abstellte. »Der Einzige, mit dem ich mich wirklich verstehe, ist mein kleiner Bruder Jack. Er arbeitet als Rettungssanitäter in L.A..«


    »Wow.« Bro stützte den Kopf in die Hände und die Ellenbogen auf die Tischplatte. Er sah ungewohnt verträumt aus. »Harter Job.«


    »Jap.« Ich seufzte leise, als ich innerlich abwog, wie viel ich preisgeben wollte. Dann entschied ich mich für Offenheit. »Jack ist verdammt gut. Aber L.A. ist eine harte Stadt. Ich mache mir immer Sorgen, wenn ich länger nichts von ihm höre.«


    »Hast du ihn heute angerufen?«, fragte Sebastian und klang dabei ehrlich mitfühlend.


    Ich schüttelte den Kopf. »Hab's versucht, aber ich hab nur die Mailbox bekommen. Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen, kann nur hoffen, dass er mich bald zurückruft.« Angespannt fischte ich mein Handy aus der Hosentasche und sah auf das Display. Nichts. Scheiße. Wahrscheinlich war er noch arbeiten. Ich seufzte erneut und langsam breitete sich Unbehagen in mir aus.


    »Er ist bestimmt noch unterwegs.« Sebastian griff nach meiner Hand und ich konnte nicht anders, als die Geste als... liebevoll zu empfinden. Er starrte seine Hand auf meiner an, seine langen Finger, die sich um meine gelegt hatten und sie festhielten.


    In meiner Kehle machte sich ein Knoten von der Größe eines LKWs breit. Die wachsende Zärtlichkeit gegenüber Sebastian vermischte sich mit der Angst um Jack, bis ich nicht mehr dazwischen unterscheiden konnte und mich nur noch danach sehnte, dass er mich für immer festhielt. Als wenn ich mitten in einem Sturm auf hoher See wäre und er mein einziger Anker.


    »Wie alt ist er?«, fragte Bro und ich wusste, dass er damit die Anspannung lösen wollte. »Dein Bruder.«


    Ich lächelte ihn dankbar an und er strahlte zurück. »Vierundzwanzig. Genauso eine Nervensäge wie du.«


    Bro streckte mir äußerst kindisch die Zunge raus. »Hey, armer, alter Mann, ich werd in zwei Monaten sechzehn! Und dann mach ich dich fertig.«


    Das brachte mich dann doch zum Lachen. »Klar doch, Kleiner.« Ich hatte einen schwarzen Gürtel in Judo. Ich konnte Taekwondo, Ju-Jutsu und Krav Maga. Und das würde ich Bro ganz sicher nicht auf die Nase binden. Seine unüberlegte Herausforderung würde die Erleuchtung für ihn umso süßer machen.


    Bro schien zu merken, dass ich etwas im Schilde führte. Aus zusammengekniffenen Augen sah er mich an, als könnte er so meine Gedanken lesen. »Du bist fies.« Seine Stimme war leise, klang aber immer noch neckend. »Ein fieser, grantiger, alter Mann.«


    Ich lachte. »Hey, Junior, ich bin erst einunddreißig.«


    Er konnte diese Bezeichnung auf den Tod nicht ausstehen. Merkte ich sofort, weil ihm die Röte in die Wangen kroch und er mich anknurrte: »Sag ich ja, alter, alter, alter Mann.«


    Ich warf einen demonstrativen Blick auf mein Handgelenk – wo sich keine Uhr oder sonstwas befand – und klatschte in die Hände, um zu verdeutlichen, dass der Tag sich dem Ende zuneigte.


    »Oh, sieh mal einer an, ist doch schon Bettchenzeit für kleine Jungs.« Ich sah Bro direkt in die Augen und vermittelte ihm auch ohne Worte, was ich damit meinte.


    Bro schaute mich finster an und spitzte ärgerlich die Lippen, aber die dunklen Schatten unter seinen Augen sagten mit, dass es ein langer Tag für ihn gewesen war, der ihn sowohl physisch als auch psychisch ausgelaugt hatte. Trotzdem musste er natürlich widersprechen.


    »Genauso wie für alte Leute. Du brauchst deinen Schönheitsschlaf noch viel dringender als ich, bevor du noch zu alt wirst, um –« Lachend wich Bro mir aus und duckte sich unter der Papprolle weg, die ich mir vom Küchentisch geschnappt hatte und nach ihm warf.


    »Vorsicht, Kleiner, oder ich sorg dafür, dass Mommy und Daddy zum Gute-Nacht-Kuss antanzen.«


    In gespieltem Schock stemmte Bro die Hände in die Hüften wie eine ordentliche Klischee-Schwuchtel und schwenkte sie ein bisschen hin und her. Ich fragte mich, ob ihm bewusst war, wie feminin er damit auf einen Außenstehenden wirkte.


    »Oh, du alter Perversling. Und du willst ein Hüter von Recht und Gesetz sein. Du solltest dich schämen! Versuchst hier, die beinflussbare Jugend zu verderben.« Bro streckte mir die Zunge raus und rannte dann wie der Blitz zur Treppe, als ich Anstalten machte, mich von meinem Stuhl zu erheben und ihm zu zeigen, wer hier der Boss war.


    Wie ich diesen kleinen Scheißer mochte. Der war genau wie Jack. Ich vermisste meinen kleinen Bruder. Jetzt noch mehr als sonst. Naja, wenigstens hatte ich jetzt Sebastian wieder ganz für mich alleine.


    Der hatte sich inzwischen wieder neben mich gesetzt und wirkte auch müde, aber er lächelte mich an. Er lächelte übers ganze Gesicht und sein Ausdruck war so offen, so warm. Mir kam der Gedanke, dass ich es wohl nie leid werden würde, sein Lächeln zu sehen.


    »Müde?«, fragte ich, auch wenn ihm die Antwort schon deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    Sebastian nickte. Seine Lider wurden immer schwerer und verrieten mir, wie fertig er wirklich war. Aber sein Blick hielt meinen fest. Auch wenn er sich dazu zwingen musste.


    »Ich bin froh, dass du heute da warst, Jordan.« Seine leise Stimme weckte in mir den Wunsch, ihn wieder zu küssen. Ihn wieder in die Arme zu nehmen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    »Ich geh dann mal besser.« Ich war irgendwie nervös und fühlte mich seltsam gehemmt, als ich langsam aufstand. Ich wollte so viel mehr sagen, wollte ihn wissen lassen, wie viel mir dieser Tag bedeutete. »Ich bin auch froh darüber, Sebastian. Danke, dass du mich dabei –«


    Seine Hand berührte bittend meinen Arm. »Jordan, es ist spät und es regnet. Geh nicht. Bleib über Nacht hier. Bitte. Ich würde mir wirklich Sorgen machen, wenn du bei dem Sturm noch fährst.«


    Das Gästezimmer war von Bro besetzt und ich bezweifelte ernsthaft, dass Sebastian mich bei sich schlafen lassen würde. Und dann – urplötzlich – war ich mir auch nicht mehr sicher, ob ich das heute Nacht wollte. Ich wollte mich da nicht reinstürzen, wollte nicht Hals über Kopf in etwas hineinstolpern und es damit verderben oder sogar komplett ruinieren. Ich wollte, dass das hier was Ernstes wurde – etwas, von dem ich zehren konnte, auch wenn er weg war.


    Aber Sebastian hatte recht. Es war verdammt spät, es goss wie aus Eimern und ich hatte nicht die geringste Lust, im Graben zu landen, so müde wie ich war. Ich ließ resigniert die Schultern hängen und schmunzelte leicht.


    »Ich nehm die Couch.« Ich strich mit den Fingerknöcheln über seine warme, weiche Wange und er schnappte überrascht nach Luft, bevor er sich in meine Berührung lehnte und die blauen Augen sich für einen Moment genießerisch schlossen.


    Und mit dieser zarten, einfachen, schmetterlingsflügeligen Geste sagte ich ihm Gute Nacht und beendete unser ausgedehntes Date, das sich als fast schon himmlisches Vergnügen entpuppt hatte.

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 6

  


  
     


     


    Thompson musterte mich von oben bis unten. Er saß mir gegenüber an seinem Schreibtisch und hatte sich entspannt zurückgelehnt. Ich wusste ganz genau, was er dachte, was er sah. Er betrachtete meine zerknitterten Klamotten. Die gleichen wie gestern. Mein unrasiertes Kinn und meine zerzausten Haare, die aussahen, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gefallen.


    Diese kleinen Puzzlestücke erzählten ihm eine Geschichte, in der ich die Hauptrolle spielte. Wahrscheinlich einen schmierigen, verkommenen Typen ohne jede Moral, der es nachts im Schutz der Dunkelheit mit wildfremden Männern trieb und dabei eine Vielzahl perverser Vorlieben beim Sex auslebte – und jetzt offenbar auch noch mit einem netten, unschuldigen, tauben, jungen Kollegen, den ich mit voller Absicht verführt und vom Pfad der Tugend abgebracht hatte.


    Ich seufzte geduldig. »Kann ich was für dich tun, Kev? Willst du mich was fragen? Du siehst so aus, als würde dir was unter den Nägeln brennen.«


    Er funkelte mich an. »Du weißt ganz genau, worum es geht – Jordy.«


    Natürlich wusste ich das: Hatte ich was mit Sebastian? Sowohl sein Tonfall als auch die beinahe schon abfällige Abwandlung meines Namens sagten mir genug.


    »Pass mal auf, Kev. Es hat gestern Abend geregnet. Ich hab Sebastian einsam und verlassen an der Bushaltestelle stehen sehen, also hab ich ihn heimgefahren. Sein kleiner Bruder ist kurzfristig aus Colorado gekommen. Irgend 'ne Familiensache. Also haben wir Pizza bestellt, ferngesehen und gezockt. Und danach hab ich auf der Couch gepennt. Das war's.«


    Thompson starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich wusste nicht, ob er mir glaubte oder nicht. Er würde es mich früher oder später schon noch wissen lassen. Ich musste einfach nur warten und mich in Geduld üben.


    »Bist du dir sicher, dass das alles war, Jordy?«


    Ich fühlte, wie Frustration und Unruhe in mir aufstiegen, aber ich verscheuchte sie schnell wieder aus meinem Kopf. Brachte nichts, wütend zu werden. Wahrscheinlich würde das alles nur noch schlimmer machen.


    »Ja, Kev. Das war's.« Ich beugte mich über den Schreibtisch nach vorne und er tat es mir gleich. »Jetzt bin ich dran, Partner. Auge um Auge. Warum zur Hölle interessierst du dich so brennend dafür, was ich mit Sebastian mache – oder auch nicht mache. Stehst du auf ihn?« Ich sprach deutlich leiser als zuvor. Brauchte niemand anderes mitzubekommen, was hier passierte.


    »Verarschen kann ich mich –«, begann er, aber seine Stimme zitterte ein bisschen.


    »Komm schon, Kev, sei ehrlich zu mir.« Ich machte eine ausladende Geste. Ich wollte nicht ablehnend oder angefressen rüberkommen, aber es wirkte wohl so. War nicht zu ändern.


    Thompson schüttelte leicht den Kopf. »Mann, ich bin einfach nur ein bisschen überfürsorglich, okay? Du kennst mich doch, Jordy. Er ist so verletzlich und –«


    »Nein, Kev, ich hab keinen blassen Schimmer, wovon du redest!«, unterbrach ich ihn unfreundlich und deutlich wütender, als ich es vermutlich hätte sein sollen. Trotzdem bemühte ich mich, nicht lauter zu werden, das ging den Rest der Abteilung ganz sicher nichts an. »Er ist kein bisschen verletzlich. Du kennst ihn kein Stück. Ich geb zu, ich hab auch erst so gedacht, als wir uns kennengelernt haben. Ist er aber nicht, Kev. Er ist einer der stärksten Menschen, die ich je getroffen habe. Er kommt mit allem klar, was das Schicksal sich für ihn ausdenkt. Er wird nicht dran zerbrechen und er rennt auch nicht davor weg. Er kann für sich selbst einstehen.«


    Mein Tonfall wurde weicher. »Kev... Seine Familie behandelt ihn genauso. Als wäre er aus Glas. Und jeder benimmt sich in seiner Gegenwart, als würden sie auf rohen Eiern laufen vor lauter Angst, dass er beim ersten Windhauch zerspringt. Es ist verrückt. Und es ist nicht so, Kev.« Ich sah ihn flehend an, damit er mir meine Offenheit nicht übel nahm und die Bedeutung meiner Worte und den tieferen Sinn dahinter verstand.


    »Du musst ihm aber auch eine Chance dazu lassen, Kev. Gib mir eine Chance. Gib ihm eine Chance, er selbst zu sein. Er ist viel zäher, als du denkst – und ich mag ihn. Ich werde ihm nicht wehtun.«


    Sein Blick verriet mir, dass ihm eben ein Licht aufgegangen war. Er blinzelte und lehnte sich wieder zurück, nahm seine vorherige, entspannte Pose wieder ein. Ich erkannte, dass er mir etwas mehr Spielraum gab. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, konnte das ja doch irgendwie funktionieren. Erleichterung und Hoffnung überfluteten mich und ich atmete einmal tief durch.


    »Okay, Jordy, ich denke, das wäre geklärt.« Thompson fixierte mich und sein Blick wanderte an mir runter und wieder hoch, als wäre ich ein Verdächtiger. Dann zuckte er plötzlich die Schultern und grinste mich an. »Na dann, nachdem wir das jetzt wie zwei echte Mädels hinter uns gebracht haben: Meinst du, wir schaffen es heute noch, was zu arbeiten?«


    Ich lachte leise und zeigte ihm den Mittelfinger. »Fick dich, Kev.«


    Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Papiere, die sich auf meiner Tischplatte stapelten – die Ramirez-Akte –, aber ich sah sie nicht wirklich. Der gestrige Tag hatte seine Spuren an mir hinterlassen und aus einem mir noch unerfindlichen Grund hatte ich das tiefe Bedürfnis, noch mehr loszuwerden.


    »Wenn Sebastian einfach nur irgendein Kerl wäre, hätte ich ihn schon längst gevögelt und wäre dann weitergezogen. Aber er ist anders. Ganz anders.«


    Und erst jetzt merkte ich, dass ich das laut ausgesprochen hatte. Ich wusste nicht mal, ob ich überhaupt beabsichtigt hatte, dass er das hörte. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich wollte einfach nur, dass er damit aufhörte, jeden meiner Schritte wie ein Schießhund zu verfolgen und mich ständig wegen Sebastian anzugehen.


    Ob es ihm nun gefiel oder nicht, zwischen mir und Sebastian entwickelte sich was. Kevin würde sich schlicht und einfach daran gewöhnen müssen. Ich würde meinem Partner ganz sicher nicht erlauben, mir mein Leben zu diktieren. Ich hatte ein Recht darauf, es so zu leben, wie ich wollte und mit wem ich wollte. Und ich wollte Sebastian.


    Trotzdem war ich froh, dass Thompson nichts auf meinen letzten Kommentar erwiderte und sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Ich folgte seinem Beispiel.


     


    ***


     


    Es dauerte ziemlich lange – bis Mittwoch –, bis Sebastian sich das nächste Mal aus der Asservatenkammer nach oben verirrte. Er schlich sich still und heimlich an meinen Schreibtisch und wartete einfach. Als ich ihn schließlich bemerkte, war ich – wie immer – hingerissen.


    Ja, ich weiß schon, ein dummes Wort, das auf einen Zustand pubertärer Verknalltheit hindeutete. Aber Sebastian brachte mein Herz zum Stolpern und das verband ich mit hingerissen sein. Und ich fühlte mich wie ein Teenager, wenn ich in seiner Nähe war. Wie früher, als nackte Emotionen einen schier zerrissen und man sich hilflos ihnen gegenüber fühlte, als man noch das Gefühl hatte, dass die Welt untergehen würde, wenn man diese Sehnsüchte nicht erfüllen konnte.


    Das hier mit Sebastian war anders als alles andere, was ich je mit einem Kerl angefangen hatte. Naja, angefangen hatte ich ja eigentlich nie richtig was mit ihnen, was man an meinem kümmerlichen Erfahrungsschatz in dieser Richtung deutlich merkte. Es war anders als mit jedem Kerl, den ich je gevögelt hatte.


    Es fühlte sich so richtig an mit Sebastian und das erwischte mich kalt. Jedes Mal wieder. Insbesondere gerade, als er da stand mit diesem leicht albernen, offenen Lächeln, seinen funkelnden, blauen Augen und seiner blassen Haut, die sein Gesicht strahlen ließ.


    »Hey, Sebastian, hast du Lust auf Mittagessen?«, fragte ich ohne nachzudenken, aber als seine Augenbrauen nach oben schossen, erinnerte ich mich wieder, warum er eigentlich hier war.


    »Ich muss mir nur mal kurz deinen Partner ausleihen«, entgegnete er gelassen und sah mich mit schief gelegtem Kopf verspielt an. »Wenn das okay für Sie ist, Detective Thompson.«


    Er richtete seine Worte direkt an Kevin, der ein paar Mal verblüfft blinzelte, dann aber die Schultern zuckte, als wäre es ihm egal. Er erhob sich und nahm Sebastian – der mir verschwörerisch zuzwinkerte – mit in Richtung Pausenraum. Dieser befand sich ganz in der Nähe und wurde durch eine Fensterwand vom Großraumbüro abgeteilt. Ich konnte sie sehen, sie konnten mich sehen. Toll. Wurde ja immer besser.


    Oh Mann, ich wollte jetzt so gerne da drinnen Mäuschen spielen und rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum. Ich war so nervös, dass mein Herz wie ein Presslufthammer in meiner Brust pochte. Meine Handflächen fühlten sich schwitzig an und ich versuchte, sie an meiner Anzughose trockenzureiben. Im Gegensatz zu ihnen war meine Kehle staubtrocken.


    Immer wieder reckte ich den Hals, um zum Pausenraum hinüberzulinsen, wo Sebastian und mein Partner ihr kleines Gespräch führten. Doch trotz der Glasscheiben konnte ich weder die Stimmung zwischen den beiden noch ihre Reaktionen genauer erkennen. Ich war so angespannt, dass ich schon die Befürchtung hatte, mich in die nächste Klinik einweisen lassen zu müssen, und sei es nur, um mir ein Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen.


    Es war ja nicht so, dass ich befürchten musste, dass Thompson schlecht über mich und meinen Ruf reden würde. Die Wahrheit reichte da schon vollkommen. Ich hatte nur Angst vor Sebastians Reaktion darauf.


    Bis jetzt war nicht viel zwischen uns passiert, aber der Gedanke daran, dass vielleicht auch nie etwas passieren würde, ließ meinen Magen sich so hart verkrampfen, dass es sich anfühlte, als hätte mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt.


    Ich hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viel Thompson tatsächlich über mich wusste. Aber die Anspielungen, die er gemacht hatte, deuteten darauf hin, dass es ganz schön viel war. Fuck, Polizisten konnten solche Klatschtanten sein.


    Meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Mein Vater hatte meine Mutter kurz nach meiner Geburt verlassen. Mich nicht – wir hatten immer noch Kontakt, obwohl er in L.A. wohnte –, aber er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er keinen weiteren Kontakt zu meiner Mutter wünschte.


    Sie hatte diese Angewohnheit, dichtzumachen, sich komplett querzustellen, wenn etwas nicht so lief, wie sie sich das vorstellte. Wenn etwas zu nah an sie herankam. Dann streifte sie ihr altes Leben ab wie ein Reptil seine Haut, baute emotionale Barrieren auf, um zu verhindern, dass irgendwer ihr zu nahe kam.


    Zuerst war es unsichtbar gewesen. Sie war da gewesen und doch wieder nicht. Sie hatte nur drei Meter entfernt gestanden und hätte doch genauso gut auf einem anderen Planeten sein können. Die Mauer war sogar da, wenn sie lächelte.


    Dann war das Ganze in eine physische Distanzierung umgeschwenkt. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte man es wohl Midlife-Crisis genannt. Aber da sie eine Frau war, hieß es lächerlicherweise Selbstfindungstrip. Egal, wie man es bezeichnen wollte, ob psychologisch oder mit einer New-Age-Einstellung, meine Mutter war weg. Wörtlich gemeint wie auch im übertragenen Sinn.


    Sie reiste durchs ganze Land und suchte nach was auch immer. Alles, was ich wusste, war, dass sie dieses Etwas offenbar nicht bei ihrer Familie finden konnte. Bei mir oder Jack. Es war ernüchternd, wenn man erkennen musste, dass ein Elternteil seine Priorität immer auf sich selbst legte. Vor allem, weil sie mal eine richtige Mutter gewesen war, liebevoll und fürsorglich und einfach da.


    Ich hatte keine Ahnung, ob ihre Angewohnheit, vor allem zurückzuscheuen, was ihr zu nahe kommen könnte, eine ihrer Charaktereigenschaften war oder ob sich das über die Jahre hinweg entwickelt hatte.


    Jetzt, wo Sebastian und ich miteinander anbandelten, konnte ich gar nicht anders, als mich zu fragen, ob ich nicht auch irgendwann das dringende Bedürfnis bekommen würde, mich umzudrehen und wegzurennen. Von einem inneren Zwang dazu gedrängt werden würde, einfach meine Koffer zu packen und abzuhauen, wenn ich Sebastian zu nah kam.


    Würde ich ihn auch verlassen? Nicht, weil ich es wollte, sondern weil wir alle dazu verdammt waren, wie unsere Eltern zu werden?


    Gerade jetzt, wo Sebastian an einem Scheideweg stand, wo er erfuhr, wer ich wirklich war. Ein Jäger und Sammler, eine Schlampe. Mit einer Liste von etwa tausend One-Night-Stands. Ein Mann, der einem eher das Harz brach, als – wehe! – ein tieferes Gefühl für jemanden zuzulassen. Ein hochbegabter Mann in sexuellen Dingen, aber vollkommen unfähig, wenn es um Liebe ging.


    Ich konnte all diese Warnungen hören und Thompsons kühle, strenge Stimme, die sie laut aussprach. Ich stellte mir vor, wie Sebastians blaue Augen ihren Glanz verloren und wie sein strahlendes Lächeln verblasste, während er sich dafür entschied, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.


    Irritiert von mir selbst schüttelte ich den Kopf. Warum spielte es überhaupt so eine große Rolle, wenn das wirklich passierte? War ja nicht so, dass ich mich in ihn verliebt hatte oder er sich in mich oder dass wir bis in alle Ewigkeit zusammen sein würden. Unsere Zukunft war nicht in Stein gemeißelt und es war nicht unser Schicksal, als Liebende vereint zu sein.


    Das war was für Heteros, nicht für Schwule. Ein Hetero-Traum voller Kitsch und pinken Schleifchen und kein realistischer, homosexueller Plan für die Zukunft. Musste ich denn ein Und sie lebten glücklich... wollen, nur weil ich ein schwuler Kerl war, der auf Sex stand – und im Moment einen bestimmten Mann mochte? Sebastian bedeutete mir was, aber er musste mir nicht alles bedeuten. Ich würde es überleben, wenn –


    Scheiße. Verdammte Scheiße, ich fing schon damit an. Innerlich wegzurennen und mich in den dunklen Ecken meines Verstands zu verstecken, um mich davor zu schützen, verletzt zu werden. Mir stockte der Atem. Ich fühlte, wie pure Panik in mir hochkroch. Sie brandete wie eine haushohe Welle über mich hinweg, war nicht zu ignorieren, und sie überrannte äußerst effektiv meinen kompletten, gesunden Menschenverstand.


    Meine dummen Gene übernahmen die Führung. War ich wirklich nur eine exakte Kopie meiner Eltern? Der eine war abgehauen, um Heiratsverpflichtungen zu entkommen, die andere, um vor sich selbst wegzulaufen. War das alles, was ich selbst konnte? Abhauen, wenn mir alles zu heiß wurde?


    »Du machst es schon wieder, Jordan.« Sebastians amüsierte Stimme erklang neben mir, so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Wange fühlen konnte.


    Ich drehte mich um und fand ihn auf dem Stuhl sitzend vor, der normalerweise für Besucher, Zeugen und Verdächtige gedacht war. Er zwinkerte mir zu und lachte über meinen Gesichtsausdruck, der ihm den ganzen Wahnsinn verraten haben musste, der mir gerade durch den Kopf geschossen war. Ich musste nicht erst fragen, was er meinte.


    »Du denkst schon wieder viel zu viel. Du solltest damit aufhören, bevor dich noch der Schlag trifft. Oder was Schlimmeres.«


    Ich seufzte ergeben, zählte im Kopf bis zwanzig. War ja nicht so, dass er unrecht hatte. In den letzten fünfzehn Minuten oder so war ich von geduldig und gelassen zu galoppierendem Wahnsinn übergegangen. Egal, wie gerechtfertigt oder nicht, mich hatten so viele Emotionen und wilde Spekulationen auf einmal überrollt und in meinem Kopf tobte ein solches Chaos, dass es mich wunderte, dass er noch festgewachsen war.


    »Also... wie ist es gelaufen?«, fragte ich zögernd und meine schrille Stimme zitterte ein bisschen, als ich meinem Partner einen schnellen Blick zuwarf, dessen ausdrucksloses Gesicht jedoch rein gar nichts verriet. Er saß einfach da an seinem Schreibtisch und rührte sich nicht, während er auf die Papiere vor sich starrte. Verdammtes Arschloch, hätte mir wenigstens einen Hinweis oder eine Vorwarnung geben können. Irgendwas, bevor ich vors Erschießungskommando treten musste – vor Sebastian.


    »Jordan? Hör auf damit. Ich mein's ernst.« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Lachen. Ich war sofort wie davon gefesselt. Ich hörte auf, ständig abzuschalten, und sah ihn vorsichtig an.


    Und dann brach plötzlich die Sonne zwischen den Wolken aus Zweifeln durch. Sebastian lächelte sein bezauberndes, einladendes, wundervolles Lächeln und ich wusste, dass ich unbeschadet durch das Feuergefecht gekommen war.


    »Na dann, Jordan, wohin führst du mich heute Abend aus?«


    Ich glaube, ich kann den Moment ganz genau benennen, an dem mein Hirn schlicht seine Arbeit einstellte.


     


    ***


     


    Als Sebastian wieder weg war, fühlte ich mich so ausgelassen, beinahe wie auf Wolken, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich stellte fest, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte, zu lächeln. Oder zu grinsen wie ein verliebter Idiot, wie Thompson es gleichmütig nannte, als wenn das nur ihm und sonst niemandem auffallen würde.


    Seine Kommentare und schadenfrohe Miene waren mir völlig egal. Ich war glücklich. Ich hatte ein Date, auf das ich mich freuen konnte, und dann auch noch mit jemandem, dessen Gesellschaft ich wirklich genoss. Jemanden, den ich mochte. Das schien wirklich so, als könnte es klappen.


    Ich hätte es besser wissen müssen.


    Kurz nach Mittag am selben Tag, als einer unserer Frischlings-Kollegen einen Verdächtigen zum Verhör reinbrachte, drehte er diesem für den Bruchteil einer Sekunde den Rücken zu. Der Straftäter – der aus irgendeinem unerfindlichen Grund keine Handschellen trug – schnappte sich die Pistole aus dem Holster an der Hüfte des jungen Kollegen. Sein Gebrüll hallte durch das Großraumbüro wie durch eine Konzerthalle, nur surrealer und verzerrt, als wäre der Klang ein Ball in einer Flippermaschine.


    Es war nichts Neues für mich, dass jemand eine Waffe auf mich richtete – aber so? Ohne echten Grund? Nur weil dieser Idiot eine günstige Gelegenheit erkannt und genutzt hatte und jetzt den Kollegen, der noch absolut grün hinter den Ohren war, als Schild gegen seine Brust gedrückt hielt? Wie viel Pech konnte man eigentlich haben?


    Alles schien plötzlich wie in Zeitlupe abzulaufen. Staubkörner tanzten verträumt in den Strahlen der Nachmittagssonne, die durch die genauso staubigen Fenster in den Raum schienen. Stühle scharrten quietschend über den Boden, bevor sie mit einem Krachen umfielen. Menschen schrien wild durcheinander, aber alle Geräusche klangen gedämpft, als würde uns ein Vakuum umgeben und jeder Laut nicht schnell und weit genug klingen, um richtig an meine Ohren zu dringen.


    Inzwischen hatte jeder seine Waffe gezogen, sogar ich, und alle zeigten auf den Kerl, in dessen zitternder Hand die Pistole schwankte wie Blätter im Wind und auf dessen Gesicht sich Angst und Wut, Nervosität und Unentschlossenheit widerspiegelten.


    Und dann passierte das Unvorstellbare.


    Viel zu spät sah ich Sebastian, der gerade hereinkam. Sein Blick auf ein Blatt Papier in seinen Händen gesenkt, während er entspannt in Richtung meines Schreibtisches ging. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    Alles geriet plötzlich außer Kontrolle. Aus meiner Kontrolle. In meiner Brust bildete sich ein eiskalter Klumpen, wo mein Herz zwischen zwei angstvollen Schlägen eingefroren war.


    Der Geiselnehmer schrie Sebastian an, dass er stehen bleiben sollte – keine Reaktion.


    Oh, bitte, lieber Gott...!


    Sebastian stolperte praktisch über ihn, bevor er endlich aufsah, offensichtlich in der Hoffnung, mich zu sehen, wenn das Funkeln in seinen Augen darauf Rückschlüsse zuließ. In diesem Moment erkannte er mich, der mit einer Waffe auf ihn zielte, und die Münder der Menschen um ihn herum, die sich viel zu schnell bewegten, um ihre Lippen lesen zu können.


    Er verharrte mitten im Schritt – und der Geiselnehmer stieß den jungen Officer beiseite, um Sebastian an den Aufschlägen seiner Uniform zu packen. Er riss ihn zu sich heran und machte meinen Sebastian zu seinem neuen Schild.


    Verdammte Scheiße! Was konnte denn noch alles schiefgehen?!


    »Du dummes Arschloch!«, brüllte der Kerl direkt in Sebastians taubes Ohr. »Was hab ich gesagt? Du sollst stehen bleiben!«


    Genug war genug.


    »Er kann dich nicht hören! Er ist taub!«, schrie ich über das Stimmengewirr hinweg. Meine Frustration ließ meine Stimme beinahe kippen, aber dafür erreichte ihn die Frequenz wenigstens.


    Er verstummte für einen unendlich langen Moment und blinzelte einfach nur, als hätte er auf einmal Schwierigkeiten, Englisch zu verstehen. Dann flüsterte er etwas in Sebastians Ohr, aber niemand war nahe genug an ihm dran, um ihn zu verstehen. Das würde eines dieser Dinge bleiben, die aus der Vergangenheit verschwinden, als wären sie nie geschehen.


    Und wen kümmerte es, solange es nicht Sebastian war, der hier gleich vor meinen Augen verschwinden würde.


    »Ich kann spüren, dass Sie gerade was sagen, weil Ihren Atem spüre, aber ich verstehe Sie nicht«, sagte Sebastian langsam zu dem Mann mit der Waffe. Seine Stimme klang zittrig und leise, aber trotzdem noch deutlich ruhiger, als ich erwartet hätte.


    Ich musste ihn retten. Ich musste irgendwie zu ihm. Oh bitte, lieber Gott, lass mich ihn retten. Egal, um welchen Preis.


    Sebastian atmete schwer und seine eisblauen Augen waren vor Angst riesengroß geweitet – und auf mich fixiert. Ich bekam kaum Luft, hatte mehr Angst als je zuvor in meinem ganzen Leben. Ein kalter Schauer rann über mein Rückgrat und seine Ausläufer zerrissen mein Herz in tausend blutige Fetzen.


    Wenn Sebastian starb, würde ich das auch. Innerlich. Ich würde nur noch an einem Ort voller Horrorvisionen und Alpträume existieren.


    Ich musste diese lähmende Furcht loswerden. Ich musste mich unter Kontrolle bekommen oder ich würde Sebastian keine Hilfe sein – und es war ja nicht so, als wenn sonst niemand in Gefahr wäre. Ich wünschte, ich hätte heute Morgen Zeit gehabt, noch mehr Gebärden zu lernen, aber Thompson und ich waren mit dem Ramirez-Fall bis über beide Ohren beschäftigt gewesen.


    Wir hatten den Vormittag über so viel zu tun gehabt, aber im Endeffekt war es verschwendete Zeit gewesen, die ich damit hätte verbringen können, etwas Nützliches für Szenarien wie dieses hier zu lernen. Um in der Lage zu sein, Sebastian lautlos meine Absichten, mein Vorhaben, meinen Plan mitzuteilen. Verdammt, das wäre jetzt praktisch – und praktisch konnten wir gerade wirklich gut gebrauchen.


    Alles, was ich hatte, waren meine Augen, auf die sein Blick immer noch fixiert war, und dass der Kriminelle keine Ahnung hatte, auf wen in der Masse an dunkelblauen Uniformen und Anzügen er sich konzentrieren sollte. Für ihn sahen wir alle gleich aus und sein Blick huschte hektisch von Gesicht zu Gesicht, von Waffe zu Waffe.


    Das war ein Vorteil, den ich nutzen musste, bevor das hier noch schlimmer wurde. Bevor irgendwer verletzt wurde. Bevor Sebastian – nein, das würde nicht passieren! Nicht, wenn ich auf ihn aufpasste.


    Plötzlich war ich wieder voll da. Ich hielt Sebastians Blick fest, obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war, meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als den Geiselnehmer zu richten. Aufgrund fehlender Aufmerksamkeit war es überhaupt erst so weit gekommen. Oh Mann, der Captain würde dem Neuling den Arsch aufreißen – sollten wir das alle überleben.


    Langsam spreizte ich ein paar meiner Finger wieder und wieder von meiner Dienstwaffe ab, ganz langsam, damit es nicht sofort Aufmerksamkeit auf sich zog, und wartete, dass Sebastian es bemerkte.


    Jetzt. Ich erkannte es an der Art, wie seine Augenbrauen sich für eine Sekunde zusammenzogen. Meine Finger deuteten auf den Boden; dann zeigte ich drei Finger auf.


    Bitte, Sebastian, du musst es verstehen.


    Er schluckte hart und nickte dann leicht. Es war nur eine winzige Bewegung mit dem Kinn, die ich beinahe übersehen hätte. Ich beobachtete erneut den Geiselnehmer, bog die Finger leicht und fing an, damit herunterzuzählen.


    Drei. Zwei. Eins.


    Plötzlich wurden Sebastians Glieder schlaff und seine Augen verdrehten sich nach oben. Er landete mit seinem ganzen Gewicht in den Armen des Kriminellen. Dieser erschrak über den plötzlichen Positionswechsel seiner Geisel und lockerte seinen Griff, um herauszufinden, was los war. Sebastians Körper entglitt ihm und rutschte vor den Füßen des Kerls zu Boden, als wäre er ohnmächtig geworden.


    In diesem Moment schoss ich. Einmal.


    Der Schuss hallte laut durch den Raum und schnitt wie ein Messer durch die angespannte Atmosphäre. Damit hatte der Geiselnehmer nicht gerechnet. Er taumelte einen Schritt zurück und sein ganzer Körper zuckte konvulsiv. Die Waffe entglitt seiner Hand – und Sebastian fing sie noch in der Luft auf, rollte sich blitzschnell von dem Kerl weg.


    Der Kriminelle ging zu Boden und schrie sich die Seele aus dem Leib, nachdem das Überraschungsmoment vorbei war. Oh Mann, machte der einen Krach. Meine Güte, ich hatte ihm doch nur in die Schulter geschossen!


    Ganz toll. Jetzt war ich nur noch einen Schuss vom vollen Programm einer internen Ermittlung entfernt. Ein Schuss – Pech. Zwei Schüsse – Zufall. Drei Schüsse... ein Muster. Und jetzt hatte ich dieses Jahr zwei Schusswechsel mit Beteiligung der Polizei und meinem Namen drauf. Besser konnte es kaum werden.


    Auf der anderen Seite: Beim ersten Mal hatte ich nur eine Fleischwunde abbekommen und dieses Mal war nur ein Schuss abgefeuert worden – und diesmal durch mich. Scheiße, ich war wirklich ein Glückskind/Pechvogel.


    Aber all das war jetzt unwichtig. Ich eilte zu Sebastian, der inzwischen wieder aufgestanden war und dem unglückseligen Neuling seine Dienstwaffe zurückgab. Ich packte ihn gröber am Arm, als ich es wohl hätte tun sollen, riss ihn zu mir herum und zog ihn in meine Arme. Es war mir völlig egal, wer uns dabei beobachtete. Es war mir egal, was sie hineininterpretieren würden. Es war mir egal, wenn ich dadurch der Lacher des Departments oder für die nächsten zehn Jahre Gegenstand des örtlichen Klatsches wurde. Alles was mich kümmerte, war Sebastian, der lebendig und warm, heil und atmend in meiner Umarmung lag.


    Ich drückte ihn so hart an mich, dass er vermutlich kaum atmen konnte, aber zumindest im Moment konnte ich seine Atemluft noch spüren, wie sie heiß über meinen Hals strich. Ich konnte spüren, wie sein Herz so heftig schlug, dass es beinahe wie der Bass eines Nachtclubs gegen meinen Oberkörper vibrierte.


    Sein zitrusartiger, süß-fruchtiger Duft stieg mir in die Nase und ich atmete ihn tief ein. Sebastian schwieg; er schlang nur die Arme fest um meine Taille und hielt sich an mir fest. War mir nur recht. Ich würde ihn ganz sicher nicht als Erster loslassen. Wenn er wollte, würde ich ihn für immer so festhalten, bis er nicht mehr zitterte. Was auch immer er wollte, was auch immer er brauchte – ich würde es ihm geben. Ohne Fragen zu stellen.


    »Erschreck mich nie wieder so, Sebastian«, murmelte ich in sein Ohr. Ich streichelte sanft über seine Haare, spürte, wie die Anspannung langsam aus seinen Muskeln wich, als ich seinen Lendenwirbelbereich mit meiner anderen Hand langsam massierte. Ich wusste nichts weiter zu sagen. Die Worte blieben mir im Hals stecken und meine Gefühle drohten, mich zu ersticken.


    Ich hätte ihn verlieren können.


    Da Sebastian mich nicht hören konnte, wusste er nicht, was ich eben zu ihm gesagt hatte. Aber wie immer schien er mich auch so lesen zu können.


    »Mir geht's gut, Jordan. Alles in Ordnung.« Plötzlich war er es, der wieder einmal mich tröstete: Seine Hände wanderten auf meinem Rücken nach oben zu meinen Schultern und er drückte sich so fest an mich, als wollte er in mich hineinkriechen. Um mir zu versichern, dass er noch in einem Stück war – und immer noch ganz mir gehörte.


    Ich hatte verstanden. Laut und deutlich. Ich seufzte zufrieden und vergrub mein Gesicht in seinen rabenschwarzen, nach Zimt riechenden Haaren. Ich hoffte wider besseres Wissen, dass ich nie wieder da raus in die kalte, grausame Wirklichkeit zurückmusste.


    Aber wenigstens war er da, in meinen Armen – und mit einer einzigen Drehung schwang meine Welt wieder in ihren sicheren, normalen Orbit zurück. Alles würde gut werden.


     


    ***


     


    So viel zum Thema Mittagessen, das Thompson und ich ohnehin verpasst hatten. So viel auch zum Thema frühes Abendessen, als mein Partner, ich und so ziemlich jeder andere im Department zum Verhör bei der Inneren Angelegenheit antanzen mussten. Meistens verstand ich ja, wofür die überhaupt existierten. War ja nicht so, als gäbe es hier oder anderswo keine korrupten Bullen oder solche, die andere in Gefahr brachten, und sicher, jemand musste sie ja finden, bevor was Schlimmes passierte.


    Aber jetzt und hier, nach einem gerechtfertigten Schusswechsel, konnten sie echte Wichser sein. Sie drehten mich ordentlich durch die Mangel. Das hatte ich auch nicht anders erwartet, bedachte man meine Akte und die Tatsache, dass ich dieses Jahr schon einmal in eine Schießerei verwickelt gewesen war. Es war eben ihre Vorgehensweise, ihr modus operandi: Sie wurden dafür bezahlt, nach verdächtigen Mustern und auffälligem Verhalten zu suchen.


    Viele Polizisten arbeiteten jahrelang, jahrzehntelang und manchmal sogar durch ihr ganzes Berufsleben, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Ich war allerdings keiner von ihnen. Und das war Grund genug für die IA, mit mir wie mit einem Verdächtigen anstatt einem verdienten Polizisten zu verfahren.


    Ja, ich hatte nichts anderes erwartet. Aber insgeheim hatte ich gehofft, dass ich vielleicht, nur ganz, ganz vielleicht einmal unrecht hatte. Schön wär's.


    Ich musste meine Dienstwaffe zur ballistischen Untersuchung abgeben. Beide Dienstwaffen, was absolut lächerlich war, nachdem ich ja nur eine davon benutzt hatte. Außerdem hatten die meisten Polizisten ohnehin noch eine für die Zeit außerhalb der Arbeitszeit in petto, nur für den Fall der Fälle.


    Wie dem auch sei, ich mochte jetzt zwar unbewaffnet sein, aber ich hatte immerhin noch meine Marke. Allerdings war das Ding ohne eine Pistole zur Verdeutlichung eigentlich nur ein nettes Stück Metall mit einem bekannten Symbol drauf – dem staatlichen Logo des Metropolitan Police Departments des District of Columbia. Justitia omnibus. Gerechtigkeit für alle. Klar doch – aber ich musste zugeben, dass das Recht zumindest heute schlussendlich irgendwie schon gesiegt hatte.


    Das Ende vom Lied war, dass ich suspendiert war, solange die Ermittlungen betreffs meiner Beteiligung an dem Schusswechsel noch im Gange waren. Das konnte ein paar Tage oder Wochen oder noch länger dauern, unmöglich, das genau festzulegen. Was für mich bedeutete, dass ich plötzlich mittelfristig einen Haufen Freizeit hatte, während andere über das Schicksal meiner Karriere entschieden. Juche, entspannender Urlaub, ich komme!


    Mein Magen knurrte beinahe so laut wie mein Partner, der wie ein Schutzengel neben mir Stellung bezogen hatte. Nicht, dass ich einen gebraucht hätte, und eigentlich hatte er auch mehr Ähnlichkeit mit einem Racheengel. Wir waren jetzt schon gefühlte zehn Stunden im Büro meines Captains. Ich war müde, hungrig und durstig und fragte mich die ganze Zeit über, wie es Sebastian wohl gerade ging, den sie zusammen mit dem ASL-Übersetzer des Departments in einen Verhörraum gebracht hatten. Ich wollte ihn sehen. Ich musste ihn sehen. Und der ganze Scheiß hier dauerte viel, viel zu lange!


    Ich unterdrückte ein wütendes Grollen, als der IA-Ermittler, dessen Name mir sowas von scheißegal war, mich zwar direkt anstarrte, aber die ganze Zeit über mit meinem Captain über mich sprach. Ich fragte mich, warum zur Hölle ich überhaupt dabei sein musste. War ja nicht so, dass ihn meine Meinung oder mein momentaner Geisteszustand interessierte. Oder überhaupt irgendetwas, das man ihm sagte. Außer natürlich, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen – oder wahlweise ein Fehlverhalten meinerseits zu finden, mit dem er mich festnageln konnte.


    Sein Blick ließ darauf schließen, dass er vermutlich eine Beförderung in Aussicht hatte, wenn er es schaffte, das hier schön zu verpacken und mit einer roten Schleife verziert zu präsentieren.


    Ich schluckte den entnervten, ungeduldigen Laut runter, der mir auf der Zunge lag. Mein Vorgesetzter, Captain Lewis, war schon etwas älter, wohl Anfang fünfzig. Er war in seiner aktiven Zeit ein Held gewesen, hatte es geschafft, einen Kinderprostitutionsring zu sprengen und Verhaftungen am laufenden Band vorzuweisen. Er war ziemlich mürrisch und seine Stimme klang immer kratzig, weil er leidenschaftlich gerne Zigarren rauchte.


    Niemand, wirklich niemand hätte ihn einen Gentleman genannt, aber er hatte immerhin noch genug Manieren, dem Kerl von der IA nicht sofort eine reinzuhauen und mit ihm den Boden aufzuwischen – auch wenn er es vermutlich gerne getan hätte. Und damit war er sicher nicht alleine.


    Dummes Arschloch von einem kleinen IA-Wichser. Ich hätte Sebastian verlieren können. Das lief gerade in Dauerschleife durch mein Hirn, durch mein Herz, meine Seele. Ich hätte ihn verlieren können. Nur... naja, eigentlich musste man etwas – oder jemanden – ja erst einmal besitzen, bevor man es oder ihn verlieren konnte. Und ob es mir nun gefiel oder nicht, ich besaß Sebastian nicht. Er gehörte mir nicht. Und auch nicht zu mir.


    Wir waren bislang einmal so halb miteinander ausgegangen und führten keine richtige Beziehung. Tatsache war, dass ich keinen Anspruch auf Sebastian hatte und damit auch kein Recht, mir Sorgen um ihn oder seine Sicherheit zu machen oder mich zu fragen, wie es ihm ging. Und trotzdem... hätte ich ihn verlieren können.


    Oh Mann, ich wollte hier raus, raus aus dem Raum, aus dem Gebäude, aus der Stadt. Irgendwohin, nur weg. Dahin, wo Sebastian war. Wo zum Teufel war er jetzt?


    Als wären meine Gedanken erhört worden, klopfte es plötzlich an die Tür des Büros. Sie öffnete sich, bevor jemand dazu kam, etwas zu sagen. Sebastians rabenschwarzer Haarschopf schob sich durch den Türspalt und sein Blick wanderte durchs Zimmer, bis er mich entdeckte, wie ich da wütend und erschöpft auf einem der unbequemen Holzstühle hockte.


    Ich machte mir nicht die Mühe, meinen Zustand zu überspielen. Ich wollte, dass der Kerl von der IA das sah. Weil er genau das wollte und weil ich wusste, dass er das wollte und... dabei drehten wir uns immer schön weiter im Kreis. Psycho-Spielchen. Wie immer.


    Und dann war da Sebastian, der seinen Kopf reinstreckte und mich direkt fixierte mit einem Blick, als hätte mich der Himmel geschickt – dabei war es doch genau andersrum. Ich richtete mich hastig in meinem Stuhl auf und nahm etwas mehr Haltung an. Das erleichterte Grinsen auf meinem Gesicht wäre vermutlich einmal um meinen Kopf herumgegangen, wenn das möglich gewesen wäre.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Captain.« Sebastians tiefe, dunkle Stimme hob meine Stimmung in ungeahnte Höhen. »Aber Jordan hat versprochen, mich nach Hause zu fahren. Und nach dem was heute passiert ist... ich würde gerne heim.«


    Er fragte den Captain gar nicht, ob das in Ordnung war, zog nur fragend die Augenbrauen nach oben. Und Gott sei Dank nickte Captain Lewis einfach nur und machte eine Geste in meine Richtung, als wäre er irritiert. Aber ich durchschaute ihn: Er war mehr als zufrieden, dass mein Versprechen an Sebastian ihm die Gelegenheit verschaffte, wieder die Kontrolle über die Situation mit der IA zu bekommen – und dem IA-Typ gleichzeitig eins auszuwischen. Eine Win-Win-Situation.


    Mit einem zufriedenen Grinsen erhob ich mich. Allerdings zu schnell, sodass mir das Blut in den Kopf schoss und meine ersten Schritte ziemlich stolpernd ausfielen. Ich fing mich jedoch schnell wieder und folgte Sebastian aus dem Raum.


    Die Leute um mich herum nickten mir respektvoll und dankbar zu, ihre Gesichter zeugten von purer Freundschaft und der Versicherung, zu mir zu halten. Ich nickte jedem Einzelnen zurück. Das war nur höflich – und doch war es auch noch so viel mehr. Ein Bund der Kameradschaft.


    Nur Leute in unserem Beruf, die andere Menschen beschützten und ihnen in ihren dunkelsten Stunden halfen, verstanden wirklich, was das bedeutete. Wie simple Gesten zu einem ganzen Gespräch werden konnten.


    Sie vermieden allerdings jeglichen Körperkontakt und das würde so bleiben, bis die IA wieder abgezogen war. Also kein Schulterklopfen für mich. Ja, manchmal war man als Held der Gearschte. Naja, wenigstens hatte ich die Sache überlebt.


    Ich schnappte mir meinen Mantel, der über der Rückenlehne meines Schreibtischstuhls hing, Sebastian holte seine Sachen von seinem Platz am Tresen der Asservatenkammer und schon waren wir weg in Richtung Parkplatz. In diesem Moment war mein schwarzer SUV ein sicherer Hafen, das schwarze Metall ein Stück Himmel auf Erden.


    Ich öffnete die Türen per Knopfdruck, schlüpfte auf den Fahrersitz und ließ mich tief in das schwarze Lederpolster sinken. Erst jetzt entwich mir ein Seufzen, als hätte ich seit Beginn des Zwischenfalls die Luft angehalten. Das Ganze war an mir vorbeigerauscht und gleichzeitig fühlte es sich an, als wäre unendlich viel Zeit vergangen. Mein Atem ging tief und zittrig, als ich versuchte, ihn wieder an seinen natürlichen Rhythmus zu gewöhnen.


    »Alles in Ordnung, Jordan?« Ich konnte nicht fassen, wie besorgt und leise Sebastians Stimme klang. Ich hatte mir den ganzen Tag lang Sorgen gemacht. Erst darüber, was Thompson wohl zu ihm über mich gesagt hatte. Dann, weil er hätte getötet werden können. Und jetzt, weil sein Tonfall so niedergeschlagen klang, dass ich am liebsten geheult hätte. Ich wollte ihn einfach nur in die Arme nehmen und vor der Welt beschützen. Für immer.


    Er legte seine Hand auf meinen Arm und drückte ihn leicht. Wärme und Zärtlichkeit gingen von der sanften Berührung aus. Und plötzlich weinte ich. Ein paar Tränen, ein paar stumme Schluchzer – das war's.


    Er rutschte näher zu mir, lehnte seinen Oberkörper an meinen, obwohl das nicht ganz einfach für ihn war, weil wir immer noch auf unseren Sitzen saßen.


    Er umarmte mich so fest, dass es beinahe wehtat. Und es lag kein Funken Erotik in dieser Geste. Nur die Nähe und Sicherheit, nach denen ich mich mehr sehnte, als ich je für möglich gehalten hätte. Zu wissen, dass er unversehrt war. Mehr und mehr nahm ich das schwache Pochen seines Herzens war, während alle anderen Geräusche um uns herum verschwanden und nur er zurückblieb.


    »Wird schon wieder«, entgegnete ich ziemlich schwächlich und murmelte die Worte dabei in seine schwarzen Haare. Er musste meine Lippen nicht lesen, um zu wissen, was ich sagte; er kannte mich gut genug. Irgendwie schaffte er es instinktiv, in meine Seele zu blicken, als könnte er Gedanken anstatt Lippen lesen.


    Das wurde deutlich, als der Druck seiner Arme zunahm und er sein Gesicht an meinem Hals vergrub. Sein Atem war warm und roch nach einem Hauch von Zimt. Wahrscheinlich hatte er heiße Schokolade getrunken. Ich streichelte seine Haare, seinen Nacken, seinen Rücken und die simple Berührung, die seltsame Nähe, die uns verband, ließ mich ruhiger werden.


    »Oh, Jordan«, flüsterte er an meinem Ohr und ich fühlte, wie mir ein Schauer über den Rücken rann. »Bringst du mich bitte nach Hause? Ich hab Bro eine SMS geschrieben und er macht sich ziemliche Sorgen.«


    Ich gab ihn nur widerstrebend frei. Wenn Bro auch nur ein bisschen wie Jack war, würde er außer sich und krank vor Sorge sein. Ich wollte das nicht noch verschlimmern, also löste ich mich von Sebastians schlankem, perfektem Körper und ließ den Motor an.


    Langsam reihte ich mich mit dem SUV in den Abendverkehr ein. Die Straße vor dem Polizeigebäude war voller Kamerateams und Übertragungswagen und Reporter jedes nur denkbaren Senders. Es war immer ein Ereignis, wenn der Polizei mal was passierte, anstatt dass sie ein Verbrechen vereitelte.


    Pressefreiheit war wichtig, aber einige von den Typen waren wie Aasgeier, die über einen noch warmen Kadaver herfielen. Angewidert wandte ich mich ab.


    Wir schwiegen während der Fahrt – und doch kommunizierten wir miteinander. Die ganze Zeit über lag Sebastians Hand auf meiner, die auf dem Schaltknüppel ruhte. Die zärtliche, versichernde Berührung sagte mehr als tausend Worte. Ich war fast schmerzhaft angespannt und hatte mich zugleich seit dem Zwischenfall vollkommenen taub gefühlt. Aber jetzt war alles wieder entspannt, ruhig und gelassen. Seine Berührung genügte, um meine innere Balance wiederzufinden.


     


    ***


     


    Bro rannte mit ausgebreiteten Armen aus dem Haus und warf sich seinem Bruder in die Arme, der ihn nur zu gerne auffing. Worte waren unnötig; ihre Bindung zueinander brauchte keine. Für einen endlosen Moment hielten sie sich einfach nur fest. Wenn sie sich etwas zuflüsterten, konnte ich es zumindest nicht hören und ich würde sie auch ganz sicher nicht unterbrechen.


    Was Sebastian und Ambrosius – oh Mann, ich würde ihn nie so nennen und dabei ernst bleiben können – hatten, war echt. Ein inniges und tiefes Verständnis. Eine liebevolle Familienbande. Ein Funken Neid schoss durch mein Herz, während ich neben dem Auto stand und sie beobachtete.


    Was ich mit meinem kleinen Bruder Jack hatte, war nicht so herzlich und auch nicht so körperlich, aber es kam dem schon sehr nahe. Ja, er war nur mein Halbbruder, sein Vater war ein anderer als meiner, aber das machte für uns keinen Unterschied. Vielleicht, weil wir ohnehin nur eine kleine Familie waren.


    Sein Vater war genauso ein Drückeberger gewesen wie meiner. Ich denke, das hatte unsere Bindung zueinander noch verstärkt, und ich liebte ihn über alles. Jack und ich verbrachten Zeit miteinander, auch außerhalb der Familienfeiertage und -urlaube. Wir unternahmen viel, besuchten Baseballspiele – seine Idee – und gingen ins Kino und in Clubs – wieder seine Idee, ich konnte mich nie wirklich dafür begeistern.


    Wir konnten über alles reden und ich hatte keine Geheimnisse vor ihm, auch wenn ich vermutete, dass er ein paar vor mir hatte. Aber ich wusste genau, dass Jack es mir sagen würde, wenn es was Wichtiges war. Er würde mich nicht hängen lassen.


    Trotz all dem, trotz meiner engen Bindung zu Jack – auch weil der Rest unserer Familie sich nie wirklich um uns geschert hatte – hatte ich immer eine eher traditionelle Vorstellung von Familie im Hinterkopf behalten. Eine, die aus mehr als zwei Personen bestehen sollte. Für mich bestand das perfekte Bild aus Eltern, Kindern, Großeltern, Cousins und Cousinen und so weiter. Ein Familienstammbaum, nicht nur ein Familienstamm wie bei uns.


    Natürlich war mir bewusst, dass das völliger Blödsinn war. Die Zahl der Familienmitglieder hatte rein gar nichts mit den Bindungen zwischen ihnen zu tun. Es konnten genauso gut zwei wie zweihundert sein, wenn sie keinerlei Gefühl verband, spielte ihre Anzahl auch keine Rolle.


    Meine Mutter hatte ein Problem mit emotionaler Nähe. Mit meinem Dad hatte ich zwar unregelmäßigen Kontakt, aber er hatte mich noch nie umarmt oder mir einen Kuss auf die Wange gedrückt oder mir auch nur mal auf den Rücken geklopft, um mich in irgendetwas zu unterstützen, mir zu zeigen, dass er da war. Und Jack... naja, Jack war ein Typ, der mit allem zu locker umging, als dass man etwas Tiefergehendes hineininterpretieren konnte. Und was er nicht mit einem Grinsen abtat, hatte eine Grenze, die man nicht überschritt.


    Bei Jack wusste man nie so genau, wie weit man eigentlich gehen konnte. Er konnte ziemlich verschlossen sein, wenn er wollte. Je offener und umgänglicher er wirkte, desto höher war auch die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas verbarg. Verdreht, ich weiß, aber so war er eben. Er war selbst mir oft ein Rätsel – und ich stand ihm von allen am nächsten.


    Da mir Jack angesichts der Szene vor mir ohnehin nicht mehr aus dem Kopf ging, fischte ich mein Handy aus der Hosentasche und tippte eine lange Nachricht, in der ich ihm erklärte, was heute passiert war.


    Ich drückte auf Senden und hoffte dabei, dass er mir bald antworten würde. Wenn er im Einsatz war, konnte das mitunter Stunden dauern, also stellte ich mich innerlich auf eine lange Wartezeit ein.


    Ich tippte noch immer, als mich plötzlich zwei erstaunlich kräftige Arme packten und mich in eine feste Umarmung zogen. Meine Füße verließen dabei fast den Boden, was nun wirklich keine einfache Sache war. Ich versteifte mich unter Bros körperlicher Nähe. Es lag nichts Sexuelles in dieser Geste und gerade deswegen blieb ich wie erstarrt, unfähig, herauszufiltern, welche Reaktion von einem auf eine freundschaftliche Umarmung erwartet wurde.


    »Du hast meinem Bruder das Leben gerettet«, flüsterte er an meinem Ohr. Seine Stimme war heiser und seine Gefühle schwangen unüberhörbar in seinen Worten mit. »Du hast bei mir für alle Zeit was gut.«


    Scheiße, was antwortete man auf so was? Ich räusperte mich, tätschelte seinen Rücken ein paar Mal. Ich ging davon aus, dass das männlich genug war – auch wenn es sich mehr nach Unbeholfenheit und Unfähigkeit anfühlte. Sein Griff um mich verstärkte sich nur noch, als wüsste er ganz genau, warum ich mich so verhielt. Vermutlich ließ er mich auch deswegen rasch wieder los, bevor die Situation noch peinlicher werden konnte.


    Er sah mich aufmerksam an. Bro gab mir einen sanften Klaps auf den Arm – ein Widerspruch zu seiner zitternden Unterlippe und den Tränen, die in seinen blauen Augen standen.


    »Du bist einer von den Guten, Jordan. Danke.«


    Und plötzlich war ich es, der die Tränen kaum noch zurückhalten konnte.


     


    ***


     


    Dieses Mal gab es keine Ablenkungsmanöver, kein Palaver. Bro wollte alles wissen, was heute passiert war. Er war wie ein Ausbilder beim Militär oder ein mittelalterlicher Inquisitor, der nachbohrte und Sebastian und mich verhörte, um auch an das letzte Quäntchen Wahrheit zu gelangen.


    Die tiefsitzende Angst um uns beide zeigte sich in so vielen Kleinigkeiten. In seinen Augen und seinen Bewegungen, der Art, wie er auf seinem Stuhl hin und her rutschte, als würde er auf einem Ameisenhaufen sitzen. Wie er sich auf die Unterlippe biss, genau wie sein großer Bruder es immer tat. Mehr als einmal musste er kräftig blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten, die in seinen hellblauen Augen glitzerten.


    Wir halfen ihm, so gut wir konnten. Es war deutlich zu sehen, dass Sebastian Bros Ängste ausräumen wollte, bis auch das letzte Bisschen verschwunden war. Ich bewunderte Sebastian dafür. Er war gerade erst einer lebensbedrohlichen Situation entkommen, doch alles, was ihn kümmerte, war sein Bruder. Mein Respekt für Sebastian wuchs ins Unermessliche.


    Wir brauchten über eine Stunde, bis Bro zufrieden war. Er hatte alles erfahren, was es zu erfahren gab, und verinnerlicht, dass es vorbei war. Schließlich hatte er keine Fragen oder Kommentare mehr und wurde plötzlich sehr still. Er ließ zu, dass Sebastian seine Hand hielt, während er seinen Bruder einfach nur stumm anstarrte, als würde sich sein gesamtes Universum um ihn drehen. Ich konnte ihn so gut verstehen.


    Als er sich zu mir umdrehte, war er sehr ernst – zu ernst, wenn man Bros ausgelassenes Naturell bedachte.


    »Danke, Jordan.« Er drückte meinen Arm so fest, dass ich fühlte, wie seine Nägel sich in meine Haut bohrten und mit Sicherheit blaue Flecken hinterlassen würden.


    Ich tätschelte seine Hand mit meiner freien sanft. Machte man das nicht in so einer Situation? Seine Haut fühlte sich heiß und schwitzig an, seine Finger zitterten wie Espenlaub. Er lächelte mich an – irgendwie traurig, schoss mir durch den Kopf –, bevor er von seinem Stuhl hochschoss.


    Einen Moment lang stand er schwankend da, als würde er jeden Moment umkippen. Dann stürzte er um den Tisch herum, zog Sebastian auf die Füße und umarmte ihn erneut.


    Sebastian war genauso fertig, wenn nicht sogar traumatisiert, wie Bro wirkte. Dieser ganze Zwischenfall zeigte deutlich, dass Sebastians Leben sich um Bro drehte und alles andere erst an zweiter Stelle kam. Ich freute mich für sie, wenn auch mit einem winzigen Funken Eifersucht.


    Was diese beiden Brüder miteinander verband war zu wichtig und zu wertvoll, als dass irgendetwas zwischen sie kommen durfte. Ich entschied dort, in dieser Sekunde, dass ich es niemals würde.


    Ich hatte gar nicht bemerkt, wie spät es schon war, bis mir Bros blasses Gesicht auffiel, die dunklen Schatten unter seinen Augen und wie er sich am Tisch abstützte, um noch aufrecht stehen zu können. Er unterdrückte ein Gähnen nach dem anderen, indem er die Lippen zu einer schmalen, weißen Linie aufeinander presste.


    »Hey, Bro.« Ich erhob mich und tippte ihm auf die Schulter. Er zuckte ein bisschen zusammen und sah mich aus großen Augen an. »Es ist spät und es war ein verdammt langer Tag. Ich denke, wir sollten uns alle eine Runde aufs Ohr hauen, oder?«


    Er nickte stumm und umarmte seinen Bruder noch einmal, löste sich aber sofort wieder von ihm und sah mich fragend an. »Morgen ist Freitag. Gehst du mit Bas aus?«


    Diesmal war ich schneller als Sebastian. »Ich denke, ihr beide braucht ein bisschen Zeit für euch.« Ich warf Sebastian einen Blick zu und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, zu dem ich mich noch nicht einmal zwingen musste. »Es wird noch mehr Gelegenheiten zum Ausgehen geben.«


    Bevor er etwas dazu sagen konnte, lehnte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Der Zimt-Duft seiner Haare kitzelte meine Nase. Seine Haut war immer noch ein wenig feucht von den eben geweinten Tränen.


    »Ist schon gut, Sebastian. Ich werde noch da sein, wenn du soweit bist. Ich gehe nirgendwo hin. Ich versprech's.«


    Ich hatte noch nie so ein Versprechen gegeben. Eine verbindliche Aussage einem anderen Mann gegenüber. Auch weil mir noch nie jemand so viel bedeutet hatte wie jetzt.


    Ich hatte keine Ahnung, was das im Endeffekt für mich bedeutete, aber das war auch nichts, mit dem ich mich gerade auseinandersetzen wollte. Ich würde geduldig sein und es einfach aussitzen – nicht, dass ich normalerweise viel Geduld hatte.


    »Nein.« Bro schüttelte energisch den Kopf und sah dabei zugleich frustriert und enttäuscht aus. »Kommst du mit mir und Bas am Samstag zum Picknicken? Bitte?«


    Ich nickte. Okay, also kein heißes Date am Freitagabend, dafür ein Familiending am Samstagnachmittag. Damit konnte ich leben. Ich würde es auch überleben, Sebastian einen lumpigen, beschissenen Tag lang nicht zu sehen – oder?

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 7


     


     


    Es war spät am nächsten Abend, als ich meinen SUV in der Nähe meines Appartmentblocks abstellte. Ich war erst gegen Mittag zur Arbeit gegangen, da ich ohnehin suspendiert war, aber ich musste dafür sorgen, dass sich jemand in meiner Abwesenheit um meine Fälle kümmerte.


    Ich hing eine Weile bei meinen Kollegen rum, wobei die meisten Unterhaltungen von meinem Partner – dem Fels in der Brandung! – geführt wurden, der mir keine Sekunde lang von der Seite wich. Seine Anwesenheit war beruhigend, vor allem, weil er den Smalltalk übernahm, der mir Kopfschmerzen bereitete und meine Zunge taub werden ließ.


    Es tat gut, ihm dabei zuzuhören, wie er die Unterhaltungen auf sicheres Terrain lenkte. Schließlich bedankte ich mich bei allen für die Gesellschaft und verabschiedete mich. Thompson hatte mich noch einmal fies angegrinst, was mir sagte, dass zwischen uns alles okay war.


    Ich saß in meinem Auto und fühlte mich bis in den letzten Winkel meines Körpers ausgelaugt. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich den Tag durchgestanden hatte. Die letzte Nacht hatte ich kaum geschlafen. Die Schießerei war – überraschenderweise – jedoch nicht das, was mich beschäftigte. Es war die Tatsache, dass Sebastian mich nicht geküsst hatte, als ich sein Haus am Abend zuvor verlassen hatte.


    Er hatte einfach nur in der Tür gestanden, seine Hand fest in der seines Bruders, und mir zum Abschied gewunken. Er hatte gelächelt, aber ich hatte das Gefühl gehabt, dass er dabei ganz weit weg gewesen war. Ich hatte mich so seltsam verloren und wie von ihm abgeschnitten gefühlt.


    Hatte er mir wirklich erst am Morgen noch versichert, dass er immer noch mit mir ausgehen wollte, auch nachdem er von meinem schlechten Ruf erfahren hatte?


    Ich hatte gedacht, dass sich alles andere schon ergeben würde. Aber jetzt, da ich an diese kühle, distanzierte Verabschiedung zurückdachte, bekam ich Zweifel – und Angst. Vielleicht sollte ich wirklich nicht mit Sebastian zusammenkommen.


    Ein lautes Klopfen an meinem Seitenfenster riss mich aus meinen trüben Gedanken. Ich drückte auf den entsprechenden Knopf und ließ die Scheibe runterfahren, die den Blick auf ein bekanntes Gesicht freigab, das mich breit angrinste.


    Jack.


    »Wo zur Hölle warst du? Ich warte seit Stunden auf dich, Idiot!«


    Jap, das war mein kleiner Bruder, keine Verwechslung möglich. »Und wo bist du bitte schön gewesen? Du hast auf keine meiner SMS geantwortet oder mich zurückgerufen. Ich hab ungefähr hundert Nachrichten hinterlassen.«


    Er zuckte unbeteiligt die Schultern und sah unendlich gelassen dabei aus. Totaler Bullshit.


    »Wenn ich das gemacht hätte, wär's ja keine Überraschung mehr gewesen.« In seinen Augen blitzte der Schalk. Sie erinnerten mich immer an Wälder und zerklüftete Berggipfel, grüne Funken über braunen Splittern. »Überraschung!«


    Ich stieg aus dem Auto und umarmte ihn. Jack mochte das nicht immer, aber er würde es mich schon wissen lassen, wenn es ihm nicht passte. Heute erwiderte er die Umarmung jedoch hart und erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ihn das alles mitgenommen haben musste. Wenn er mir auch nur ein bisschen ähnelte – und das tat er sehr! – mussten seine Gedanken unweigerlich zu der letzten Schießerei zurückwandern, in die ich verwickelt gewesen war.


    Ihr Resultat war ein langer Krankenhausaufenthalt gewesen, der Umzug in eine andere Stadt und ein neuer Job. Diese Veränderungen waren verdammt groß gewesen und ich wusste, dass sie gerade erneut vor Jacks geistigem Auge abliefen.


    »Es ist alles in Ordnung, Jack. Ich wurde nicht angeschossen oder sonst wie verletzt. Ich bin okay.«


    Er nickte an meiner Schulter. Seine goldblonden Locken strichen über meine Haut. Er trug seine Haare kürzer als ich, manchmal fast schon militärisch kurz, aber momentan ließ er sie aus irgendeinem Grund wieder länger wachsen. Sie rochen von seinen täglichen Aufenthalten im Rettungswagen nach Desinfektions- und Reinigungsmittel. Wenigstens rochen sie nicht nach dem, was die Fahrten sonst noch so mit sich bringen konnten. Darunter war sein Aftershave kaum noch wahrzunehmen.


    »Ich kann nicht fassen, dass du wirklich hier bist, Jack«, flüsterte ich vollkommen perplex.


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich von mir gelöst und starrte mich aufgebracht an. Er versetzte mir einen Klaps auf den Hinterkopf und wuschelte mir grob durch die Haare.


    »Blödmann! Natürlich bin ich da. Hab das nächste Flugzeug gekommen. Was hast du denn erwartet? Dass ich anrufe und sage: Oh, schön, dass es dir gut geht, wir hören uns dann demnächst? Idiot!«


    Ich tarnte mein Lachen als Husten und nickte. »Tut mir leid, Jack. Ich hab nur...« Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, massierte die Kopfhaut ein wenig, um den dumpfen Schmerz hinter meinen Augen zu lindern. »War ein langer Tag. Eigentlich sogar Tage.«


    Seufzend sah Jack auf mich runter und musterte mich prüfend. Ich hasste es, dass er noch mal einen Wachstumsschub bekommen hatte und gute fünf Zentimeter größer war als ich. Sieben, wenn man ihm glauben wollte. Er war nicht so muskulös wie ich, aber er war durchtrainiert und verdammt stark.


    Er verschwand jeden Tag für Stunden ins Fitnessstudio. Das war eine seiner liebsten Beschäftigungen in seiner Freizeit und er hatte wesentlich mehr Spaß dabei als ich. Er sagte immer, dass man einer strikten Tagesdisziplin folgen musste, wenn man gesund bleiben wollte.


    Mens sana in corpore sano, hatten schon die Römer gewusst – und er hatte es zu seinem Lebensmotto gemacht.


    Und es zahlte sich aus, er strotzte nur so vor Gesundheit wie ein griechischer Gott und – im vollen Bewusstsein, dass es ziemlich komisch klingen musste, wenn ich als Bruder das sagte – Sex auf Beinen.


    Wenn wir zusammen ausgingen, bekam er grundsätzlich mehr Aufmerksamkeit als ich. Er stand immer im Mittelpunkt. Jack blieb selbst in Schwulenclubs so entspannt, dass ich mich manchmal ernsthaft fragte, ob er im Grunde seines Herzens nicht doch bisexuell war.


    »Sollen wir was trinken gehen?« Sein Grinsen sagte mir deutlich, wo er was trinken gehen wollte.


    Ich hätte mich wehren können. Aber in diesem Moment hätte ich alles für einen Drink gegeben.


    »Nur, wenn du zahlst, Kleiner«, lachte ich.


    Er zuckte die Schultern und machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach Pff anhörte. Aber er willigte ein, mein Geldbeutel für heute Abend zu sein.


     


    ***


     


    Wir landeten im Wide-A-Wake. Hinter dem lächerlichen und wenig kleidsamen Namen verbarg sich ein Schwulenclub, der nur etwa zwölf Blocks von meiner Wohnung entfernt lag. Er war nicht unbedingt zwielichtig, aber weit entfernt davon, trendy und angesagt zu sein, und wusste das auch ganz genau.


    Trotzdem ging ich dort nach der Arbeit gerne einen trinken. Es war kein Ort zum Sehen und Gesehen werden, sondern zum Tanzen und Trinken. Wenn man auf der Suche nach jungem Frischfleisch war, war man hier falsch. Hier fand man im besten Fall mal einen Kerl Mitte dreißig, der zwar vielleicht nicht unbedingt nach viel aussah, das aber mit Begeisterung und Experimentierfreude im Bett locker wettmachte.


    Das Licht war schummrig, wurde nur ab und zu durch buntes Stroboskoplicht durchbrochen und die Musik war ohrenbetäubend laut. Wir bahnten uns einen Weg durch die Dunkelheit. Ich ging voraus und Jack folgte mir dicht auf den Fersen.


    Während wir uns in Richtung Bar bewegten, hatte ich unwillkürlich das Gefühl eines Déjà-vus. Jedes Augenpaar in der Disko folgte Jack, der ein verspieltes Grinsen aufgesetzt hatte und in seiner dunklen, verwaschenen Jeans, seinem dunkelgrün-weißen T-Shirt und den schwarzen Army-Boots so cool und sexy wie immer aussah. Gott, manchmal wollte ich ihn einfach nur vor Neid erwürgen.


    »Was willst du trinken, Jack?«


    »Das Übliche.« Er zuckte die Schultern und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen – und über die anwesenden Männer. Arschloch. Spielkind.


    Ich bestellte vier Tequila Shots und zwei Bier. Als der tätowierte Barkeeper unsere Getränke auf der Bar aufbaute, drehte sich Jack zu mir um und nickte dem Kerl hinter der Bar zur Begrüßung zu. Er schenkte ihm ein Lächeln, dem niemand hätte widerstehen können. Auch nicht der Barkeeper, der zurückgrinste und Jacks schlanken Körper genüsslich von oben bis unten musterte.


    Ich bedeutete dem Kerl mit einer Geste, die Fliege zu machen, was er auch tat, nachdem er den genervten Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen hatte.


    »Na, das war jetzt aber nicht nett«, nörgelte Jack und schmollte gespielt, bevor er wieder lachte.


    Ich unterdrückte ein Seufzen. »Bist du nur gekommen, damit ich noch depressiver werde? Wenn ja, kannst du gleich wieder ins nächste Flugzeug steigen und –«


    »Hey, ganz ruhig«, unterbrach er mich, hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste und berührte mich leicht am Arm. »War keine Absicht. Das solltest du doch wissen, Jordan.«


    Ich nickte zögernd. »Ja, ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich glaube, ich bin einfach ein bisschen müde.«


    Jack beugte sich näher zu mir und sah mit einem Mal ziemlich besorgt aus. »Wir müssen nicht hierbleiben. Wir können auch gerne wieder gehen.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und setzte mich etwas aufrechter auf den Barhocker. Ich hatte bis jetzt gar nicht bemerkt, dass ich mich auf den Tresen gelümmelt hatte, als würde mich etwas Schweres nach unten drücken. »Ich bin in der Stimmung, mich zu betrinken. Ist ja nicht so, als müsste ich morgen zur Arbeit.«


    Ich schnappte mir das Salz, leckte über die Haut an meinem Handgelenk, streute Salz auf die feuchte Stelle, leckte sie erneut ab, kippte den Tequila mit einer schnellen Bewegung runter und lutschte anschließend an der Zitrone. Die verschiedenen Geschmacksrichtungen tanzten über meine taube Zunge. Salzig, scharf, heiß, bitter. Für ein paar Sekunden brannten meine Zunge und meine Kehle, bis die Hitze meinen Magen erreicht hatte und ich mich schlagartig wärmer und wohler fühlte.


    Neben mir führte Jack exakt die gleichen Bewegungen mit derselben Selbstverständlichkeit und Übung aus – Salz, Shot und Zitrone. Und dann wiederholten wir das Ganze, bevor wir mit einem Schluck Bier nachspülten. Schon jetzt fühlte ich mich ein bisschen schwindelig und mir wurde immer wärmer, als der Alkohol Besitz von mir ergriff.


    »Du bist also suspendiert?«, bohrte Jack nach und atmete durch seine geöffneten Lippen, um das Brennen auf seiner Zunge zu lindern.


    »Jap.« Ich nickte erschöpft – und mit mehr als ein bisschen Bitterkeit. Ich hasste diesen Teil meiner Arbeit. Dass alles hinterfragt wurde, wenn man doch eigentlich nur seinen Job machte. Ich wusste, dass das alles seine Berechtigung hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass es mir gefallen musste. Würde es vermutlich auch nie.


    »Hey, ich kenn dich doch«, entgegnete er scharf und warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Da ist doch noch mehr. Du hast das schon mal mitgemacht, also sollte dir das dieses Mal doch leichter fallen. Was ist los?«


    Konnte Jack nicht einmal was entgehen? Und ich glaube, ich fluchte gerade laut vor mich hin.


    Ich wischte mir über die Stirn, die sich ein bisschen zu warm für meinen Geschmack anfühlte. Das erklärte wohl die nervigen Kopfschmerzen.


    »Ich... ich hab jemanden kennengelernt.«


    Er schwieg, wartete darauf, dass ich fortfuhr.


    »Er... ist umwerfend.«


    Okay, wenn ich nicht gerade auf dem besten Weg gewesen wäre, mich zu betrinken, hätte ich vermutlich ein besseres Wort gefunden. Aber so war meine Zunge bereits zu beschwippst, als dass mein Hirn sie noch ordentlich hätte kontrollieren können.


    Jack entkam ein Laut, den ich nicht richtig zuordnen konnte. Ein Lachen? Ein Seufzen? Ein Brummen? Ein Schnauben?


    »Wirklich?« Das war alles, und ich war mehr als froh, dass er mein Bruder war. Er würde mich nicht damit aufziehen, er war lediglich überrascht. Scheiße, das war ich auch.


    »Ja...«, gab ich resigniert zu. »Sebastian ist –«


    »Was ist das denn für ein Name?« Jetzt lachte Jack wirklich. Aber es war ein nett gemeintes Lachen.


    »Ich weiß.« Ich musste grinsen. »Er ist jünger als ich, fünf Jahre vielleicht, weiß nicht genau. Er ist süß und nett und... sicher nicht mein normales Beuteschema.«


    »Wo hast du ihn kennengelernt?« Jack klang ehrlich interessiert. Er hatte eigentlich schon immer lieber wissen wollen, wie ich einen Kerl rumgekriegt hatte, als mehr über dessen Charakter zu erfahren. Deswegen brachte mich seine Frage ein wenig aus dem Konzept. Das war neu.


    »Er arbeitet im Department. Und nein, er ist kein Cop. Er ist ein Zivilist und arbeitet in der Asservatenkammer.«


    Meine Antwort schien Jack zu verwirren. »Okay. Warum er, Jordan?«


    Und wieder legte er den Finger zielsicher in die größte Wunde.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf und vergaß, damit aufzuhören, bevor ich den nächsten Schluck Bier nahm, was darin resultierte, dass es mir beinahe durch die Nase wieder rausgeschossen wäre. »Ich weiß nur, dass ich ihn haben muss.«


    Oh mein Gott, hatte ich das gerade wirklich gesagt? Ich musste ihn haben? Was zur Hölle...?! Ich musste ihn haben?! Oh Mann! Mein Kopf landete mit einem hörbaren Rumms schmerzhaft auf dem Tresen und ich wiederholte das Ganze wieder und wieder.


    »Tu einfach so, als hätte ich das nie gesagt, okay, Jack?«


    »Oh, Jordan...« Jack hielt mich davon ab, meine Stirn noch mehr zu demolieren, indem er seine Hand zwischen meinen Kopf und die harte Oberfläche schob.


    »Dich hat's echt erwischt. Das ist mal was Neues. Der Kerl muss ja wirklich... umwerfend sein.« Als ich nur stumm nickte und versuchte, gleichzeitig den Kopf zu schütteln, lachte er leise. »Den muss ich kennenlernen.«


    Ich schoss hoch, als hätte ich eine Sprungfeder in der Wirbelsäule. »Ganz sicher nicht!«


    Er schnaubte nachsichtig. »Mann, Jordan, ich will ihn dir doch nicht wegnehmen –«


    »Er gehört mir nicht!«, fuhr ich ihn an, denn inzwischen machte sich Frust in mir breit. »Ich wünschte, es wäre so, aber... Er ist zu nett, Jack. Zu nett für mich. Ich werde ihm wehtun, das weiß ich jetzt schon.«


    »Unglaublich!« Jack lachte und dieses Mal machte er sich ohne Zweifel über mich lustig. »Warum machst du dir die Mühe, wieder zur Arbeit zu gehen, wo du doch hellseherische Fähigkeiten hast? Lass uns doch einfach Lotto spielen. Nur du und ich, Brüderchen. Wie in alten Zeiten.«


    »Fick dich.«


    Ich wusste, dass er recht hatte. Mein Verhalten war dumm und kindisch. Ich hatte Angst, mit Sebastian zusammen zu sein, und gleichzeitig hatte ich Angst davor, nicht mit ihm zusammen zu sein. Ich drehte mich im Kreis. Immer wieder die gleichen Gedanken, die mich nur noch niedergeschlagener machten und auch das letzte bisschen Hoffnung erstickten. Warum ließ ich immer wieder zu, dass ich den Kampf gegen mich selbst jedes Mal aufs Neue verlor? War ja nicht so, dass ich mein Leben lang alleine bleiben wollte. Oder?


    »Du und dein hyperaktives Hirn, Jordan.« Jack seufzte erneut, wie er es immer tat, wenn ich mich mal wieder zu sehr in meinen eigenen Gedanken verstrickt hatte. Er kannte mich einfach zu gut und ich liebte ihn umso mehr dafür. »Ich kenne dich. Wenn du dich dafür entscheidest, ihm nicht wehzutun, wirst du das auch nicht. Dein Wille ist stark genug.«


    Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Bier, aber es schmeckte schal und abgestanden. Ich brauchte was Härteres. Normalerweise trank ich keinen Alkohol, aber meine gedrückte Stimmung schrie nach etwas, das meine Sinne überlasten und dann begraben würde. Als würden sie in eine schläfrige Decke gewickelt werden, und die Welt musste draußen bleiben.


    »Wahrscheinlich hast du recht, aber trotzdem –«, begann ich, wurde aber vom Piepsen meines Handys unterbrochen. Eine SMS. Ich kramte das kleine Gerät aus meiner Hosentasche und starrte auf den Text, den mir das Display zeigte: Komm bitte her. Sofort. Bro.


    Was zur – oh, Scheiße!


    »Wir müssen gehen.« Ich war schon auf den Beinen und auf dem Weg zum Ausgang, als Jack noch schnell ein paar Scheine auf den Tresen warf, um unsere Getränke zu bezahlen, ehe er mir nacheilte.


    Plötzlich hatte ich furchtbare Angst und ich rannte mit Jack im Schlepptau den ganzen Weg zurück zu meinem SUV. Gott sei Dank stellte er keine Fragen. Mein kleiner Bruder vertraute mir.


     


    ***


     


    Bro öffnete die Tür, unmittelbar nachdem ich das erste Mal mit der Faust dagegengeschlagen hatte. Er sah unendlich verloren und vollkommen neben der Spur aus, aber er trat zur Seite, um mich und Jack reinzulassen. Ich konnte Sebastian nirgendwo sehen. Ich wollte gerade fragen, was eigentlich los war, als Jack sich vorlehnte und Bro mit einer Mischung aus Sorge und Amüsement musterte.


    »Ähm... Er sieht ein bisschen jung aus, Jordan...«


    »Hä? Was?« Ich musste ihn vollkommen verständnislos angesehen haben, bevor mir ein Licht aufging – und dann in meinem Kopf explodierte. »Oh mein Gott, Jack, nein! Das ist sein Bruder, Bro.«


    »Oh.« Jack grinste erleichtert und zugleich begeistert. Er und Bro maßen sich von Kopf bis Fuß mit vorsichtigen und zugleich neugierigen Blicken.


    In diesem Moment trat Sebastian aus der Küche in den Flur. Er sah deutlich weniger amüsiert als irritiert aus. Und war dabei so wunderschön, dass mir beinahe einer abging. Ganz toll.


    Er war barfuß, trug eine blaue Schlafanzughose und ein passendes Schlafshirt. In den Händen hielt er ein Geschirrtuch und eine Plastikschüssel. Woher er gewusst hatte, dass jemand an der Tür war, obwohl er mein lautes Klopfen nicht gehört haben konnte, war mir ein Rätsel. Ich sah, wie er Bro einen strengen Blick zuwarf, der diesen jedoch herausfordernd erwiderte.


    »Was zum Teufel ist hier los?« Mein Ton war deutlich wütender, als ich beabsichtigt hatte. »Warum hast du mir eine Nachricht geschickt, Bro? Ich hatte verdammt Schiss, dass euch was passiert ist.« Und das war wirklich keine Übertreibung.


    Jetzt starrte Bro mich in Grund und Boden. »Nichts. Ich wollte nur, dass du herkommst. Und Bas will das auch – auch wenn er's nicht sagt. Er hat dich vermisst und ich bin's leid, mir anzuschauen, wie er 'ne Fresse zieht und lei–«


    »Das reicht, Bro.« Sebastians Tonfall schwankte zwischen stolz, froh und trotzig und ich konnte spüren, wie Jack neben mir überrascht zusammenzuckte. Sebastian warf mir einen entschuldigenden Blick zu und schenkte mir den Hauch eines Lächelns. »Tut mir leid, Jordan. Ich wusste nicht, dass Bro –«


    Bro wedelte hektisch mit der Hand vor seinem Bruder herum. »Entschuldige dich nicht für mich. Es tut mir nicht leid. Ich mag Jordan, und du auch. Du wolltest nicht bis zum Samstag warten, um ihn wiederzusehen, und ich kann's nicht ausstehen, wenn du traurig bist. Ich hab nichts falsch gemacht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte wie das verzogene Gör, das er manchmal zwischen seinen lichten Momenten war.


    »Braucht ihr schon wieder eine Auszeit?«, warf ich von der Seitenlinie aus ein. Beide Brüder starrten mich an, schienen aber gleichermaßen erleichtert über die Unterbrechung. Um zu verhindern, dass der Streit erneut aufflammte, wandte ich mich Jack zu. »Das ist mein Bruder, Jack Waters.«


    Sebastian reichte ihm die Hand. »Hallo. Ich bin Sebastian Sumner und das ist mein kleiner Bruder, Bro.«


    Als ich Sebastian kennengelernt hatte, war mir seine eigenartige Stimme aufgefallen, doch nach und nach hatte ich sie immer weniger wahrgenommen. Aber jetzt hörte ich sie wieder. Vielleicht wegen Jack, der ganz offensichtlich überrascht war, von wem ich mich angezogen fühlte – nicht, dass ich da ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte. Sebastians Stimme war kräftig und klar, aber wie immer schien sie in seiner Kehle widerzuhallen und klang ein bisschen gedämpft, als wenn ihr der nötige Fokus fehlen würde.


    »Das klein hättest du ruhig weglassen können«, brummte Bro und man sah deutlich, dass sein Teenagerstolz gelitten hatte, aber immerhin schüttelte auch er meinem Bruder die Hand.


    Jack musterte Sebastian bewundernd von oben bis unten. »Oh, Scheiße, Jordan, sieht der gut aus! Ich wette, du hast verdammt viel Spaß mit diesem Zuckerarsch und –«


    Ich verdrehte die Augen und versetzte ihm einen Ellenbogenstoß in die Seite. Ich ging sicher, dass er ziemlich hart ausfiel.


    »Jack, sein Bruder steht direkt vor dir, und der ist nicht taub. Und Sebastian kann besser Lippen lesen, als du hörst. Mann, hast du eigentlich gar keine Manieren, du Idiot?«


    »Oh.« Jack sah nicht so aus, als wäre ihm die Sache auch nur im Mindesten peinlich. Nach meinen Enthüllungen in der Bar und der Tatsache, dass er grade dem Objekt meiner Begierde live gegenüberstand, konnte ihn wohl nichts mehr so leicht aus der Fassung bringen.


    »Ich hoffe, ich hab dich jetzt nicht verschreckt?«, sagte Jack direkt an Sebastian gewandt. Sein Gesichtsausdruck war allerdings eher amüsiert als entschuldigend, als wenn er gerade einen Witz gemacht hätte.


    Sebastians höfliches Lächeln bekam etwas Hintergründiges. »Nein, keine Sorge, kleine Wichser jucken mich wenig.«


    Autsch. Das hatte gesessen.


    Jack blinzelte. Dann lachte er. »Touché.«


    »Bist du auch schwul?«, fragt Bro plötzlich dazwischen. Er hatte den Kopf schief gelegt, als würde er überlegen, was oder wen er da vor sich hatte, und seine zusammengekniffenen Augen inspizierten jeden Zentimeter von Jacks Körper.


    »Warum?« Jack war jetzt im vollen Spiel-Modus angekommen und ich fühlte schon jetzt, wie mein Magen zu einem nervösen Knoten wurde. »Bietest du deinen minderjährigen Jungfrauen-Arsch für meinen Schwanz an?«


    Oh, Scheiße. Jap, das war Jack, wie er leibte und lebte. Mit der Subtilität eines Betonklotzes, der durch eine Glasscheibe geworfen wurde.


    Bros Körpersprache war irgendwas zwischen trotzig und herausfordernd, als er Jack boshaft angrinste. »Und wer sagt, dass es dein Schwanz in meinem Arsch wäre?«, schoss er genauso ruhig und gelassen zurück, aber Jack blinzelte noch nicht mal. Ich wollte am liebsten auf der Stelle im Erdboden versinken oder mir die Haare so lange raufen, bis ich keine mehr hatte, oder eine Panikattacke bekommen und einfach tot umfallen. Schwere Entscheidung.


    Bro und Jack starrten sich an, als würden sie ein unsichtbares Duell ohne Worte oder Gesten ausfechten. Und plötzlich brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Sie krümmten sich vor Lachen und hatten dabei akustisch ziemliche Ähnlichkeit mit zwei Hyänen. Zwei vom gleichen Schlag, eindeutig.


    »Lust, was zu spielen?« Bro ging an uns vorbei ins Wohnzimmer und Jack folgte ihm. »Ich hab Ego Shooter und –«


    »Wie wär's mit Autorennen? Need for Speed?«, fragte Jack und linste in den Karton, den Bro vor ihnen auf dem Couchtisch ausgebreitet hatte.


    »Pfft!« Bro verzog das Gesicht und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, wie er es auch schon bei mir gemacht hatte, bevor er Most Wanted, Carbon, Undercover und Hot Pursuit aus der Kiste fischte.


    »Na, dann woll'n wir mal sehen, ob du mit deiner großen Klappe mithalten kannst«, stichelte Jack und triezte ihn mit seinem unnachahmlichen Charme immer noch weiter. Und Bro schnappte sofort nach dem Köder. Er fluchte und startete das erste Spiel.


    Ich drehte mich wieder zu Sebastian um, der unsere Brüder beobachtete, wie sie das Spiel kommentierten, diskutierten und dabei genauso oft gleicher wie unterschiedlicher Meinung waren. Als würden sie sich schon seit Jahren kennen und nicht erst seit ein paar Minuten. Die Wellenlänge war offensichtlich die gleiche.


    Man hatte den Eindruck, dass der Altersunterschied zwischen ihnen eher bei zehn Minuten als bei den tatsächlichen zehn Jahren lag. Mit Jack konnte man sich schnell anfreunden und Bro musste man einfach gern haben. Ich ging davon aus, dass sie innerhalb kürzester Zeit gute Freunde und Verbündete werden würden.


    Sebastian legte das Geschirrtuch und die Schüssel, die er wohl gerade abgetrocknet hatte, auf die schmale Ablage im Flur und schenkte mir dann seine volle Aufmerksamkeit. Sein Lächeln und seine glänzenden, blauen Augen...


    »Ich mag ihn, Jordan. Deinen Bruder, mein ich. Er ist witzig.«


    Aus dem Wohnzimmer tönte ein Schrei zu uns herüber.


    »Gewonnen!« Jack beobachtete mich grinsend. Oh nein, dieses Mal nicht, Jackylein.


    »Denk noch nicht mal dran, Jack. Er gehört mir.« Alle Augen wandten sich mir zu, alle hatten einen amüsierten Ausdruck und ich bereute meine hitzigen Worte sofort. Na toll. Meine Wangen wurden heiß, als ich Sebastian fixierte. »Nein, warte, so war das nicht –«


    »Nein?« Sebastian schüttelte fragend den Kopf und seine Mundwinkel hoben sich leicht.


    Ich schloss die Augen und entspannte mich langsam wieder. Sebastian nahm mir meinen Ausbruch nicht übel. Und alles, was ich ihm sonst so zumutete. Ich fühlte, wie sich seine Hand in meine schob und sie fest umfing. Ich öffnete die Augen wieder, um seinen Anblick in mich aufzusaugen.


    »Ich...« Ich seufzte und trat einen Schritt näher zu ihm, sodass sich unsere Oberkörper beinahe berührten. »Hast du mich wirklich so sehr vermisst, wie Bro behauptet hat?« Ich musste es einfach wissen.


    Lächelnd umfasste Sebastian meinen Nacken, zog mich zu sich runter und strich mit seinen Lippen sacht über meine. Ich musste mich sehr zusammenreißen, damit meine zittrigen Knie nicht einfach unter mir nachgaben.


    »Komm mit, Jordan. Gehen wir nach oben.«


    Ich zögerte nur einen Augenblick und schaute ins Wohnzimmer, von wo aus uns unsere Brüder aufmerksam und alles andere als unschuldig beobachteten. Da war schon ein Pakt geschlossen worden, Sebastian und mich zusammenzubringen.


    Jack machte eine genervte Geste in unsere Richtung. »Geht schon. Wir spielen 'ne Runde, bestellen Pizza und trinken auch nur Limo.« Jack wandte sich drohend zu Bro um. »Keine Ananas, verstanden?«


    »Igitt, als wenn das in Frage kommen würde.« Bro grinste unbeeindruckt zurück.


    Lachend zwinkerte ich Sebastian zu. »Na dann, ab nach oben.«


    Langsam trat er den Rückzug in Richtung Treppe an. Ich folgte ihm und presste meinen harten Schwanz gegen seinen, indem ich ihn an den schmalen Hüften packte und unsere Körper noch näher zusammenbrachte. Sebastian schnappte nach Luft und ich eroberte wieder seinen Mund, tauchte tief in ihn ein, schmeckte ihn und genoss jeden Moment in vollen Zügen.


    Wir bewegten uns stolpernd die Stufen nach oben, stießen dabei immer wieder gegen die Wand und das Geländer, kaum in der Lage, uns solange zusammenzureißen, bis wir zumindest heil oben angekommen waren. Aber keiner wollte lange genug vom anderen ablassen.


    »Was hältst du von duschen?«, fragte ich, als ich das nächste Mal Luft holen musste.


    Außer Atem und erhitzt seufzte Sebastian in meinen Mund. »Zusammen?« Oh Mann, an sein verdorbenes Grinsen hätte ich mich glatt gewöhnen können.


    »Hm-hm.« Ich küsste ihn erneut verzehrend und sein tiefes, grollendes Lachen an meinen Lippen war die Antwort, auf die ich gewartet hatte.


    »Seht zu, dass ihr nicht das ganze heiße Wasser verbraucht, wenn ihr in der Dusche rummacht!«, plärrte Bro von unten rauf und Jacks pubertierendes Lachen folgte dem Kommentar auf dem Fuß.


    »Hör auf, uns zu belauschen, du kleine Kröte, oder dein Arsch bekommt gleich eine kalte Dusche!«, brüllte ich zurück. Sebastian lachte nur. Es tat so gut, ihn so fröhlich zu sehen, nach allem, was ihm in den letzten Tagen mit seiner Familie und der Schießerei gestern passiert war. Ich war unglaublich stolz, dass ich für seine gute Laune verantwortlich war.


    »Eine alte Dusche?« Bro klang entsetzt, allerdings nur gespielt. »Das ist ja widerlich!«


    Ich bewegte stumm meine Lippen und erklärte Sebastian so, was Bro gesagt hatte. Er kicherte vergnügt, schlang die Arme um meinen Nacken und küsste mich hart und innig. Als er mich wieder gehen ließ, grinste er mich an.


    »Nur damit du's weißt, Bro, ich werd dafür sorgen, dass kein Tropfen heißes Wasser mehr für dich übrig sein wird.«


    »Du bist gemein!«, entgegnete Bro lautstark, aber seine Stimme wurde von ohrenbetäubender Rockmusik und dem Geräusch aufjaulender Motoren verschluckt, als sie die Lautstärke ihres Spiel hochdrehten.


    Ich wiederholte Bros letzten Satz noch einmal und war in diesem Moment glücklicher als je zuvor.


    »Naja, wenigstens werden sie uns bei dem Krach nicht hören. Das Spiel ist verdammt laut«, erklärte ich, als Sebastian mich verblüfft anschaute. Er war so süß wie Zuckerwatte und ich wollte ihn am liebsten jetzt und hier aufessen – und sehr bald würde ich auch die Gelegenheit dazu bekommen.

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 8


     


     


    Das Badezimmer im ersten Stock war ziemlich groß, was allerdings in Anbetracht der Bewohnerzahl, für die dieses Haus ursprünglich gedacht gewesen war, nicht weiter verwunderlich war. Ein prunkvoller, weißer Marmorsockel mit zwei ovalen Waschbecken und eine riesige, milchverglaste Duschkabine dominierten den in blau gehaltenen Raum. Wellenbilder und Möwen zierten die weißen Wandfliesen. Es roch nach Duschgel und Lufterfrischer, was sich sicher noch verstärken würde, wenn der Wasserdampf aus der Dusche dazukam.


    Ich hielt Sebastian immer noch in den Armen und versetzte der Tür mit dem Fuß einen Stups, sodass sie hinter uns ins Schloss fiel. Er war so erregt, als er mich hart gegen die Tür schob und sich der Länge nach an mich schmiegte. Sein biegsamer Körper so warm und willig an meinem und mein Hirn hielt diesen Moment für geeignet, um sich kurzerhand abzuschalten.


    »Bist du dir sicher?«, flüsterte ich an seinem Mund, musste die Worte jedoch wiederholen, als er sich mit gerunzelter Stirn zurücklehnte, um meine Lippen lesen zu können. Mit einem gefährlichen, gierigen Glitzern in den eisblauen Augen presste er sein Becken gegen meins, so hart, dass ich seine Erektion genauso gut fühlte wie meine eigene. Ich lachte. »Das hatte ich zwar nicht gemeint, aber gut zu wissen.«


    »Hmpf«, brummte Sebastian und raubte mir den Atem, indem er erneut mit seiner Zunge Einlass in meinen Mund forderte und ihn auch bekam.


    Als er sich kurz darauf wieder zurückzog, um Luft zu holen, murmelte ich: »Endlich allein.«


    Das Bad war offensichtlich gut isoliert, nachdem ich das dumpfe Hintergrundwummern von Bros Videospiel nicht mehr hören konnte. Stattdessen hallten jetzt Sebastians Atemzüge laut in meinen Ohren wider, bis das Rauschen meines Bluts sie komplett übertönte.


    »Du hast das mit der Dusche nur vorgeschlagen, damit du mich nackt sehen kannst, oder?«, neckte er und fuhr kitzelnd mit einem seiner langen, eleganten Finger an meiner Kinnlinie entlang.


    Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut, als heiß-kalte Schauer über meine sensibilisierte Haut huschten. Vorfreude und Erregung ließen meinen Kopf sich anfühlen wie einen Ballon, den man mit Helium vollgepumpt hatte und der jetzt in ungeahnte Höhen aufstieg. Mir wurde schwindelig.


    »Ich gehe davon aus, dass ich dich auch nackt sehen werde, wenn wir die Dusche überspringen«, reizte ich ihn in dem Wissen, dass – egal, was heute Nacht zwischen uns passierte – ich Sebastian schon längst gehörte.


    Eine seltsame Erkenntnis, mit der ich mich erst mal anfreunden musste. Dass jemand anderes mein Glück in Händen hielt. Doch ich konnte mir niemanden vorstellen, der dessen mehr wert gewesen wäre als Sebastian. Ich wollte mehr von dieser süßen Qual, aber er lächelte nur sein sonniges Lächeln. Ich schlang meine Arme fest um ihn, zog ihn wieder zu mir heran, bis meine Stirn an seiner lag.


    »Ich glaube, ich könnte dich bis auf die Haut ausziehen und würde dich trotzdem noch nicht nackt sehen, Jordan.« Sebastian klang trotz seines Lächelns ernst. »Lässt du mich dich sehen?«


    Ich wusste, was er meinte, und eine Welle der Unsicherheit schwappte über meinen Kopf hinweg. Die plötzliche Panik ließ mich zittern. Mein Atem stockte. Und plötzlich lagen seine Lippen wieder auf meinen, drückten sich geschlossen auf meinen Mund und gaben mir eine Dosis Zärtlichkeit und beruhigender Wärme. Keine Chance, dem zu widerstehen, und ich schmolz praktisch unter seiner Berührung.


    rst jetzt vertiefte er den Kuss und zwang damit mein Zögern und meine Zweifel in die Knie. Und meine Knie gaben ebenfalls ein wenig unter mir nach, was mich zum Grinsen brachte.


    »Sorry«, flüsterte ich. »Ich denk schon wieder zu viel.«


    Sebastian nickte zustimmend und ich konnte eine liebevolle Warnung in seinem Blick erkennen. Lass es, Jordan, sagten seine eisblauen Augen und ich konnte ihnen nicht widerstehen.


    »Dann runter damit.« Er gab mir mit beiden Händen einen kleinen Schubs gegen die Brust, provozierte und lockte mich gleichermaßen.


    Ich war schon im Auto meine Krawatte losgeworden, schon vor der Bar, und jetzt ließ ich mein Jackett von den Schultern gleiten. Lautlos und ohne Gegenwehr rutschte es hinter mir zu Boden. Sebastians Finger begannen, mein weißes Hemd aufzuknöpfen. Er ließ sich Zeit, war so quälend langsam, dass ich am liebsten vor Ungeduld und Frust aufgeschrien hätte.


    Verdammt, sah er denn nicht, wie schmerzhaft erregt ich schon war? Er sah unter seinen langen, dichten, nach oben gebogenen, schwarzen Wimpern zu mir auf und zwinkerte mir mit einem koboldhaften Grinsen zu. Oh, der kleine Folterknecht wusste ganz genau, was er da tat.


    Als mein Hemd endlich offen war und den Blick auf meinen Oberkörper freigab, schnappte Sebastian nach Luft, bevor er sich auf die Unterlippe biss, um ein Wimmern zu unterdrücken. Mein pochender Schwanz entschied sich zu einem Stimmungswechsel von Wir-könnten-ja-Mal zu OhmyfuckingGod-ich-muss-ihn-auf-der-Stelle-haben.


    In dem Versuch, mein brennendes Verlangen im Zaum zu halten, ließ ich ihn schauen. Auf meine ausgeprägten Arm- und Schultermuskeln, das scharf definierte Relief meiner Brust- und Bauchmuskeln, die weiche Haut... Auf die feinen, platinblonden Härchen auf meiner Brust, die sich zum Bauchnabel hin verjüngten und von da eine feine Linie nach unten zu meinem Schritt zogen, bis sie unter dem Bund meiner Jeans und der schwarzen Boxershorts verschwanden.


    Dann begannen seine Hände zu wandern, seine Finger huschten über meine Brust, streichelten durch die weichen Haare, bis er sein Gesicht an meine Haut drückte, sich daranschmiegte und seine Wangen dagegenrieb. Das Geräusch der Härchen auf seiner Haut elektrisierte mich bis in die Zehenspitzen und meine Knie wurden weich.


    Er öffnete die Lippen und küsste meine Brust, nahe bei meinem rechten Nippel. Seine Zunge beschrieb Kreise und Linien – und machte mich damit vollkommen wahnsinnig, trieb mich bis nahe an den Abgrund, jede Berührung ein weiterer Stoß darauf zu. Und dann nahm er meine Brustwarze zwischen seine Zähne.


    Ich erschauderte und sank gegen die Tür, als meine zittrigen Beine unter mir nachgaben. Ich war so schmerzhaft erregt, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment explodieren zu müssen, so überladen war mein System von den vielen Sinnesreizen.


    »Ich bin dran.« Ich atmete tief durch, als ich ihn von mir wegdrückte und sein Schlafanzugoberteil einfach aufriss. Knöpfe flogen durch die Luft und landeten mit kleinen, klackernden Geräuschen auf dem Badezimmerfußboden. Es klang ein bisschen wie Hagel, als sie auf die Fliesen trafen. In Windeseile hatte ich ihm das Kleidungsstück vom Körper gezerrt, begleitet von seinem dunklen, erregten Lachen, das mich nur noch mehr anstachelte.


    Ich riss ihn wieder in meine Arme, und wie schon am Vortag berührte sein nackter Oberkörper meinen. Warm schmiegte sich sein Körper an meinen. Haut auf Haut. Seine seidige Blässe ein Kontrast zu meiner gebräunten, tätowierten Rauheit.


    Ich war irgendwas zwischen muskulös und bullig, wenn es denn da einen nennenswerten Unterschied gab. Er war bestimmt nicht dürr – und ich wusste genau, wie viel stählerne Kraft unter der weichen Haut schlummerte –, aber er war sehnig wie ein Jagdhund und schlank wie ein Tänzer. Ich konnte die festen Muskeln unter dem Angriff meiner suchenden, erobernden Hände zittern fühlen. Meine Finger glitten an seinem Rücken auf und ab, fuhren die Kurve seiner Wirbelsäule und den kräftigen Schwung seiner Schultern nach.


    »Oh, Jordan...«, flüsterte Sebastian an meinem Ohr, als ich mich auf der Suche nach empfindlichen Stellen über seine Kehle küsste und an der zarten Haut saugte, bis das Blut darunter an die Oberfläche stieg. Ich hatte ihm mein Zeichen verpasst. Gebrandmarkt. Sebastian gehörte mir.


    »So gut...«, seufzte er und seine Stimme vibrierte in seiner Kehle. Ich fühlte jeden Laut, den er von sich gab, jedes zittrige Stöhnen.


    Noch nie in meinem Leben war ich so erregt gewesen, so aufgeregt.


    Oh, Sebastian.


    Für einen kurzen Augenblick erlaubte ich mir, darüber nachzudenken, was hier gerade passierte. Er hatte gesagt, dass er das genauso sehr wollte wie ich. Die kleinen, zweifelnden Stimmchen in meinem Hinterkopf drohten, wieder aus ihrem Loch zu kriechen, in das ich sie verbannt hatte. Dieses Mal ignorierte ich sie jedoch – und sie verschwanden wie Nebel im Morgengrauen und der unausweichlichen Siegeszug der Sonne setzte ein. Ich war wieder Herr über mich selbst.


    Sebastians Lippen suchten meine, unser Atem vermischte sich. »Ich bin so froh, dass du hier bei mir bist, Jordan.«


    Ich zog mich gerade weit genug zurück, um seinem brennenden – und ein bisschen wilden – Blick begegnen zu können.


    »Ich auch.« Ich umfasste sein Gesicht und hielt ihn so an Ort und Stelle, um den Anblick seiner geröteten Wangen in mich aufzusaugen. Er wirkte wie reines Mondlicht und ein leichter Schweißfilm glitzerte unter der hellgelben Badezimmerbeleuchtung auf seiner Haut.


    Seine blauen Augen glänzten vor Freude und zugleich waren sie dunkel vor Lust. Seine Lippen waren inzwischen dunkelrot und leicht geschwollen vom Küssen, und ich wollte nichts mehr, als ihn noch mehr zu schmecken und an seiner Unterlippe zu knabbern, bis er sich mir völlig hingab.


    Ich konnte praktisch vor mir sehen, wie sich meine orale Fixierung in mir aufbäumte, und ich packte seine rabenschwarzen Haare, um seinen Kopf nach hinten zu ziehen und einen besseren Zugang zu bekommen. Mit einem hungrigen Laut versenkte ich meine Zähne in der Stelle, wo sein Hals und seine Schulter aufeinandertrafen. Sofort leckte ich den Schmerz weg, und ließ meine Zunge dann der Linie seines Schlüsselbeins folgen, stippte kurz in die kleine Kuhle unter seinem Adamsapfel, der sich hastig auf und ab bewegte.


    Sebastian stöhnte laut auf und erschauerte. Seine Beine zitterten und er überließ sich mir vollkommen, als sein Körper sich in meinen Armen entspannte, sodass ich ihn aufrecht halten musste. Andernfalls wäre er wohl kraftlos zu Boden gesunken.


    »Sebastian.« Ich lachte leise, um seine Aufmerksamkeit wieder auf meine grünen Augen zu lenken und ihn ein wenig von seinem Hoch herunterzuholen. Seine Lider hoben sich flatternd, sackten jedoch sofort wieder auf Halbmast. Er richtete sich ein bisschen auf und stand wieder relativ selbständig auf seinen Füßen, aber ich schlang meine Arme trotzdem fester um seine schmale Taille. Allerdings vermied ich es diesmal, meine Hände tiefer wandern zu lassen.


    »Du hast ihn wirklich gerne hier, oder? Bro meine ich... Du hast ihn gerne bei dir, wo du ein Auge auf ihn haben kannst.«


    Irritiert blinzelte Sebastian, als würde ich ihn über alle Maßen verwirren. »Du willst jetzt über meinen Bruder reden?« Er schrie beinahe, so fassungslos schien ihn mein Kommentar zu machen.


    Ich spielte mit Absicht auf Zeit. Ich wollte, dass das hier länger andauerte. Ich wollte ihn, ja, aber ich wollte auch einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich gierte förmlich danach, seinen Kopf ebenso zu verführen wie seinen Körper. Unsere beiden jüngeren Brüder waren da unten und das kam mir gerade recht.


    »Warum fragst du ihn nicht, ob er hier bei dir leben will? Hier gibt's gute Schulen und er will genauso gerne in deiner Nähe sein wie umgekehrt.« Während ich redete, bewegten sich meine Hände träge über seinen Rücken und brachten ihn zum Erschauern, bis sein Körper von einer Gänsehaut überzogen war.


    Sebastian runzelte leicht die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Ich hatte Angst, dass ich vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war, aber inzwischen hatte ich schon mehrmals die Schwelle zu ihrer familiären Einheit als Brüder überschritten, sodass es jetzt auch keine große Rolle mehr spielen würde.


    »Mein Dad wollte immer, dass Bro bei ihnen bleibt, als wäre er der Sohn, der ich nicht sein konnte. Mom... Sie denkt ich bin... kaputt…« – Ich fühlte, wie eine Welle heißen Zorns in mir aufstieg und sich bis in die kleinste Faser verteilte – »... und unfähig, mich um irgendwas zu kümmern, das über das Bezahlen von Rechnungen und Miete hinausgeht. Bro ist für Moms Geschmack viel zu sehr wie mein Vater, als der noch jung war, ein wilder Nichtsnutz, der keine Grenzen kennt.« Sebastians Kinn zitterte. »Wenn es nach ihnen ginge, würde ich Bro nie sehen.«


    Er sah zu mir auf und ich wusste, dass er den Unterschied meiner vor purem Verlangen zitternden Muskeln von eben und meinem jetzigen Zustand mühsam unterdrückter Wut erkannte. Er sah wieder so traurig aus und ich hasste es aus vollem Herzen, ihn so niedergeschlagen zu sehen.


    Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, von regenschweren, stürmischen Nächten mit gleißenden Blitzen und dem dumpfen Grollen von Donner, das die Luft erfüllte, wo Regenschirme und Gummistiefel nicht mehr genug Schutz boten und die kalten Tränen der Natur eine Stimmung widerspiegelten, die genauso düster war wie das raue Wetter.


    Und so fühlte es sich in diesem Augenblick an, als Sebastians Gefühle meine berührten, so real, als wären es Finger, die über meinen Nacken strichen und zärtlich durch mein Haar fuhren. Beinahe zwang mich mein Mitgefühl in die Knie, so sehr schmerzte mein Herz für ihn.


    »Bro wird immer dein Bruder sein, Sebastian«, tröstete ich ihn, so gut ich konnte. »Nichts kann das verschwinden lassen. Und was auch immer passiert, sie können ihn dir nicht wegnehmen.«


    Er nickte stumm und kuschelte sich in meine Umarmung. Die Leidenschaft zwischen uns war zu einer Art kameradschaftlicher Entspannung verklungen, als wir uns einfach nur festhielten und unsere Sorgen langsam von uns abfielen wie kalter Nieselregen, der vor der Wärme eines Lagerfeuers floh.


    Obwohl meine akute Erregung etwas abgeklungen und mein Schwanz nicht mehr so hart wie vorher war, war mein Verlangen nach Sebastian so stark wie eh und je. Vielleicht sogar noch stärker, jetzt, wo er mir noch näher war, und das nicht nur körperlich. Letzteres würde er allerdings in absehbarer Zeit auch sein.


    Ich wechselte rasch das Thema. »Du hattest deinen Schlafanzug an, als ich mit Jack hier aufgetaucht bin. Warst du heute arbeiten?«


    Ein nervöser Schauer zuckte durch die Nervenenden in meiner Haut, sowohl über als auch unter der Oberfläche, als mich die Absicht hinter meiner Frage traf. Arbeit. Angst um Sebastians Sicherheit. Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.


    »Ja.«


    Verdammte Scheiße!


    »Ich hab dich gar nicht gesehen. War am frühen Nachmittag da.«


    »Ich hab mir den Dienst in der Asservatenkammer mit einem Kollegen geteilt«, erklärte er ruhig. Er sah mich erst verwirrt, dann verärgert und ziemlich genervt an. »Du hättest allerdings nicht da sein sollen, Jordan.«


    Entspannt lächelte ich sein Genörgel weg. »Wollte nur sichergehen, dass meine Fälle anderweitig unterkommen, und ein paar der Jungs treffen. Wundert mich, dass sie dich so schnell wieder in den Dienst gelassen haben.«


    Er trat in meiner Umarmung von einem Bein aufs andere, bis er sich praktisch darin wand, um sich zu befreien und zu flüchten.


    »Naja, haben sie nicht wirklich... Ich bin auch suspendiert. I...ich... ich musste dem psychologischen Berater einen Besuch abstatten und jetzt habe ich plötzlich genau wie du ein bisschen unerwartete Freizeit bekommen. Die ich nicht will und auch nicht brauche.«


    Je mehr er sich bewegte, desto fester hielt ich ihn, bis er schließlich nachgab und sich wieder an mich lehnte. Er drückte seine Wange gegen meine Schulter und seufzte an meinem Hals.


    »Was ist passiert?«, bohrte ich angespannt nach.


    Sebastian musste nicht aufsehen, um auf den Inhalt meiner Frage zu kommen.


    »Nichts«, murmelte er ausweichend.


    »Was. Ist. Passiert. Sebastian?«, wiederholte ich, deutlich nachdrücklicher dieses Mal, und wieder gab er nach.


    »Er war...«, begann Sebastian, verstummte dann jedoch, als würde er jedes Wort genau abwägen, bevor er es aussprach. »Er wollte wissen, ob mein Handicap mich ängstlich oder unsicher macht oder ob es mir bei der Ausübung meiner Dienstpflichten in die Quere kommt und –«


    Ich machte einen hastigen Schritt nach hinten und starrte ihn wütend an. »Er – was?!« Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da hörte. Sebastians Gespräch mit dem Seelenklempner des Departments ließ darauf schließen, dass das nur der Anfang war. Der Beginn einer Aktion, die ihn weich kochen und auslaugen und schlussendlich ausräuchern sollte, bis er das Department verließ. Zu viel Angst, seinen Job zu machen, zu instabil, um eigenverantwortlich zu leben. Totaler Schwachsinn.


    »Nicht. Mit. Dir!«, grollte ich und der heiße Zorn, der gerade in mir hochkochte, brachte auch das Bedürfnis mit sich, meine Faust gegen die nächstbeste Wand zu schlagen. Natürlich – wie das Schicksal es eben immer so wollte – befanden wir uns in einem Badezimmer und nackte Fingerknöchel, die auf Fliesen trafen, würden nur höllisch weh tun.


    Seine blauen Augen durchdrangen wie Eisklingen die rot glühende Wut, die sich wie ein rauchender Mantel über mich gelegt hatte. Ich sah die Wärme in ihnen, Wärme, die auf der einen Seite von seinen Gefühlen für mich herrührte, auf der anderen aber auch, weil er sich über meinen Unmut freute.


    »Ich hab mir wie jeder andere das Recht verdient, da zu arbeiten. Ich werde sicher nicht auf Kommando durch ihre Reifen springen, nur um es zu beweisen.«


    »So und nicht anders!«, stimmte ich ihm zu und schmorte noch ein wenig im heißen Sud der gerechtfertigten Empörung.


    Plötzlich grinste er ziemlich verdorben. Sein ganzes Gesicht hellte sich auf und seine Augen leuchteten wie blau brennende Lava.


    »Na dann, Jordan, denkst du, wir könnten jetzt vielleicht zum Sex-Teil übergehen? Oder gibt es noch was, das du wissen oder mich fragen willst, oder –«


    Ich gab ihm nicht die kleinste Chance, seinen Satz zu beenden, zog ihn in einen verschlingenden Kuss und eine feurige Umarmung. Meine Zunge eroberte seinen Mund, meine Hände wollten überall zugleich auf seinem Körper sein.


    Ich presste meinen Körper gegen seinen, bis uns nicht mal mehr der kleinste Lufthauch trennte. Ich fühlte, wir er mir entgegenkam, als seine Hände über meinen breiten, kräftigen Rücken nach oben wanderten und sich an mir festklammerten, als würde er ertrinken und als wäre ich sein Rettungsanker.


    Schließlich ließ ich meine Hände nach unten gleiten und umfasste seinen Hintern, der noch immer in der Hose des Seidenschlafanzugs steckte. Die festen, runden Pobacken vibrierten unter meinen Fingern so stark, dass ich es deutlich durch den weichen Stoff fühlen konnte.


    Ich zog ihn zu mir hoch, sodass wir auf gleicher Höhe waren, und fing an, meine Erektion hart gegen seine zu reiben. Er stöhnte in meinen Mund und ich wollte nichts mehr als das. Ich hatte das Gefühl, dass ich allein von diesem Kontakt, von seiner Nähe kommen könnte.


    Aber schon viel zu bald wollte ich mehr. Ich wollte ihn schmecken. Ich wollte seinen Geschmack auf meiner Zunge, bis er alles in mir ausfüllte, jede einzelne meiner Zellen. Sex mit Hunger gleichzusetzen, war mit noch nie schwergefallen.


    Ich wusste genau, was ich wollte, als ich mich von ihm löste. Ich genoss das tiefe Stöhnen, das seinen süßen Mund verließ, und sog begeistert den Anblick seiner ungehalten zusammengezogenen, wunderschönen Augenbrauen in mich auf. Frech grinsend starrte ich seinen Mund an, wohlwissend, dass er das Gleiche tat, ebenso fasziniert wie ich.


    »Ich werde so viel mit dir anstellen, Sebastian. So viele verdorbene, schmutzige Sachen. Sexy Sachen.«


    Ich lehnte mich vor, bis unsere Lippen sich beinahe wieder trafen, und flüsterte dunkel: »Ich werde dich ausziehen und überall anfassen. Dann werde ich dir den Arsch lecken, bis du meinen Namen schreist. Dann nehme ich mir deinen Schwanz vor, nehme ihn so tief in den Mund, bis du kommst. Und dann, wenn du glaubst, nicht mehr zu können, werde ich meinen Schwanz in deinen süßen, perfekten Arsch rammen und dich so hart und tief ficken, dass du mich noch eine Woche später in dir spürst.«


    Mein Grinsen wurde breiter. »Würde dir das gefallen, Sebastian?«


    Sah ich richtig? Mein kleiner Lover wurde plötzlich nervös? Sebastian befeuchtete seine Lippen, als wären sie schon jahrelang ausgetrocknet, und ein Zittern durchlief seinen Körper, aber er wich nicht vor den Bildern zurück, die meine Worte zweifellos vor seinem inneren Auge hatten entstehen lassen. Es schien fast, als würde er mir auf die Lippen starren, weil er Angst hatte, mir in die Augen zu sehen.


    »Hat noch nie jemand so mit dir geredet?«


    Sebastian runzelte erneut die Stirn, blinzelte und zog seine Lippen zwischen die Zähne. Er wirkte so unsicher und zugleich so verführerisch, dass ich langsam aber sicher auch das letzte bisschen Zurückhaltung verlor. Schließlich schüttelte er leicht den Kopf. Oh Gott, die Möglichkeiten waren endlos, überlegte ich, und sie brodelten direkt unter der Oberfläche.


    »Soll ich all das machen?« Mir war bewusst, dass meine Stimme ein paar Oktaven tiefer geworden war, bis sie eher nach grollendem Donner als nach einem menschlichen Laut klang, aber er hörte es nicht, egal, wie rau sie war.


    Für ihn war es die Art, wie ich den Kopf senkte und meine Lippen bewegte und wie mein heißer Atem über sein Gesicht strich. Das waren die Signale, die er interpretierte.


    »Nein.«


    Ich machte einen erschrockenen Schritt zurück. Hatte ich die Situation so fehlinterpretiert? Bedrängte ich ihn? Untergrub ich sein Selbstvertrauen? Ich hatte das Gefühl, als hätte er mir eine harte Ohrfeige verpasst. Meine Haut kribbelte, als hätte er es tatsächlich getan.


    Trotzig schob Sebastian das Kinn vor, wie er es immer machte. »Nein, ich will nicht, dass du diese Sachen einfach nur machst. Ich will, dass du sie mit mir machst.« Er machte einen Schritt nach vorne und schenkte mir ein verlockendes Lächeln. »Ich bin gerne das Objekt deiner Begierde, Jordan. Aber ich will lieber Sex mit dir haben. Mit. Dir. Jordan.«


    Er betonte die letzten drei Wörter, als wären sie das Wichtigste auf der ganzen Welt. Wie wertvolle Steine, die aus der harten, rauen Erde geschürft worden waren, oder wie die Heilige Schrift des schwulen Kamasutra.


    Wie hätte ich dieser Logik widersprechen können?


    Bevor ich ihn berühren oder wieder in meine Arme ziehen konnte, tänzelte er leichtfüßig außerhalb meiner Reichweite. Er kicherte, als seine Hände unter den Bund seiner blauen Seidenpyjamahose glitten und sie langsam, Zentimeter um quälenden Zentimeter, nach unten schoben. Er reizte mich mit jeder trägen Bewegung, ließ immer neue Fleckchen Haut aufblitzen, ohne jedoch meinen Hunger zu stillen. Oh Gott, ich wollte ihn so sehr.


    Meine Handflächen wurden schwitzig. Ich musste sie über meine Hosenbeine reiben und wünschte, es wären Jeans und nicht mein Arbeitsanzug, der die Feuchtigkeit nicht annähernd so gut aufnahm. Ehrlich gesagt schwitzte ich am ganzen Körper.


    Mir war viel zu warm in meiner Haut, alles fühlte sich zu gespannt für die Vulkanhitze in meinem Inneren an und meine Hose war viel zu eng, als mein Schwanz darin zuckte, als hätte er einen eigenen Willen. Und doch konnte ich ihn nur aus der Ferne beobachten, wie er mit mir spielte, denn jedes Mal, wenn ich einen Schritt auf ihn zumachte, trat er einen von mir weg und wedelte mit seinem Zeigefinger in einer Nix-da-Bewegung vor mir herum.


    Er stachelte mich immer weiter an, bis ich mir sicher war, dass Sebastians einziger Daseinszweck auf dieser Erde darin bestand, mich mit lustvollen Schmerzen so lange zu quälen, bis ich unter seiner Verführung krepierte.


    »Komm her«, murmelte er endlich und winkte mich mit einem Finger lockend zu sich.


    Oh Gott, viel zu lange.


    Er schwenkte die Hüften von einer Seite zur anderen, bewegte sich zu einer Musik, die nur er hören konnte, und raubte mir damit den Atem.


    Ich wusste, dass Sebastian verspielt sein konnte, wenn er wollte, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wie tief und fundiert sein Wissen über und seine Erfahrung in sexueller Folter waren. Darüber, wie man seinen Lover in einem Zustand fast wahnsinnig machender Lust zappeln ließ.


    Hastig überwand ich den Abstand zwischen uns und meine Hände landeten auf seinen sich wiegenden Hüften.


    Sebastian schnappte nach Luft und ich erkannte, dass er sich selbst ebenso gequält hatte wie mich. War ein gutes Gefühl, zu wissen, dass ich nicht der Einzige war, den das Ganze so sehr erregt hatte. Dass nicht nur ich mich wieder wie fünfzehn fühlte, überwältigt vom ersten, überschäumenden Gefühl des Verknalltseins, das jegliche Vernunft einfach aus dem Weg stieß, dich bei den Eiern packte und das Leben praktisch aus dir rauspresste, sodass du keine Sekunde lang leugnen konntest, dass du so komplett und mit absoluter Sicherheit schwul warst, wie man es nur sein konnte.


    Natürlich drehte sich als Teenager alles irgendwie um Sex und man nutzte jede sich bietende Gelegenheit, dem Akt nachzugehen. Was ich auch jetzt tat.


    »Als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, dass ich dich falsch eingeschätzt hätte und ich war mir sicher, dass du nicht schwul bist«, sagte ich, als ich mich seinen langsamen Bewegungen anpasste, bis wir miteinander tanzten.


    Seine Augen weiteten sich überrascht und er platzierte seine Hände auf meinen Schultern, als würden wir tatsächlich tanzen – und nicht dieses fast unendlich lange Vorspiel hier betreiben.


    »Oh, Jordan, ich bin so schwul.« Er unterstrich seine Aussage mit einem übertriebenen, vielsagenden Wackeln der Augenbrauen, das mich zum Lachen brachte, weil es so tuntig aussah.


    Ich beugte mich näher zu ihm, als wollte ich ihm ein Geheimnis verraten. »Dann hab ich gute Neuigkeiten für dich: ich auch.«


    Ich grinste ihn an und schlängelte mit einer geschickten Bewegung meinen Arm um seine Taille, sodass ich die Hitze seiner Lenden noch mehr spürte.


    Scheiße, ich wollte in diesen kleinen, festen Arsch und seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er das ganz genau. Und wenn ich den Ausdruck in seinen Augen richtig deutete, wollte er genau das Gleiche.


    »Nur damit du's weißt: Ich hab sowas noch nie gemacht.«


    Sebastian sah mich gleichermaßen schockiert wie ungläubig an, was mir ein leises, dunkles Lachen entlockte.


    »Ich meine, ich hab noch nie so mit jemandem getanzt, als Vorspiel. Ich tanze in Clubs, aber das ist eigentlich mehr Sex, man reibt sich in einer lauten, verqualmten, überfüllten Umgebung aneinander. Nicht so wie das hier«, erklärte ich.


    Sebastian zwinkerte mir wissend zu. »Und ich war der Meinung, dass du wirklich alles schon mal gemacht hast. Und damit meine ich alles, was in sexueller Hinsicht überhaupt möglich ist. Eigentlich hast du mir genau diesen Eindruck vermittelt, als wir uns kennengelernt haben. Den Eindruck, dass ich die Nacht mit dem talentiertesten Liebhaber seit Casanova verbringe, wenn ich mit dir mitgehe.«


    Mein Grinsen wurde breiter. »Ich dachte dabei eigentlich eher an Don Juan. Weniger Lehrer und mehr Eroberer. Weniger süße Umarmungen und mehr rohe Leidenschaft und schmutziger Sex.«


    Sebastian lachte laut auf und bewegte seine Hüfte von links nach rechts gegen meine schmerzhaft erregte Körpermitte und wieder zurück.


    »Wüstling!«, schleuderte er mir entgegen.


    Ich kannte dieses Sticheleien-Spielchen und sah ihn gespielt entsetzt und zornig an. »Ich persönlich bevorzuge ja die Bezeichnung Verführer.«


    »Ja, darauf möchte ich wetten, Jordan.« Er lachte wieder, sinnlich und neckend. Dann verschwand der entspannte Ausdruck von seinem Gesicht und wurde zu etwas Dunklerem, zu Leidenschaft und unausgesprochenen Wünschen. Man konnte sehen, wie die Gefühle in ihm tobten.


    »Jordan...«, murmelte Sebastian. Seine Stimme wurde unsicherer, von Sekunde zu Sekunde rauer. »Fass mich an, bitte.«


    Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich hatte ihm gesagt, was ich tun würde – mit ihm tun würde –, und nun war der Zeitpunkt gekommen, es in die Tat umzusetzen, meine Pläne zu verwirklichen, mich in Sebastians willigem Körper zu vergraben und ihn unter mir fliegen zu lassen. Als Teil von mir.


    Zart liebkoste ich seine Lippen mit meinen und ging vor ihm in die Knie. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern, ich konnte ihr Zittern im ganzen Körper spüren, das meine Haut zum Kribbeln brachte. Er war nervös, aber das war ich auch. Nicht aus Unerfahrenheit, sondern weil ich wusste, dass das zwischen uns keine Affäre oder ein One-Night-Stand war. Das hier bedeutete etwas. Ich bin mir nicht sicher, ob einem von uns bewusst war, was es bedeutete, aber keiner hätte jetzt mehr aufgehört.


    »Entspann dich, Schatz, ich hab dich.« Ich hatte nicht vorgehabt, diesen Kosenamen zu benutzen, aber ich zögerte, ihn wieder zurückzunehmen. Und als er mir wieder dieses helle, sonnige Lächeln schenkte, wusste ich, dass ich es auch nie tun würde. Seine Stimmung übertrug sich sofort auf mich.


    Ich ließ meine Finger zum Bund seiner Schlafanzughose gleiten und zog sanft daran. Er seufzte erleichtert auf, als sie über seine schmalen Hüften rutschte und seinen harten Schwanz freigab. Er zuckte nach oben und klatschte gegen Sebastians flachen Bauch.


    Als ich seine Füße nacheinander anhob, um ihn komplett von der Hose zu befreien, konnte ich gar nicht anders, als seinen wunderschönen, beschnittenen Penis anzustarren. So dunkel, so lang – zwanzig Zentimeter? –, eine pulsierende Vene, die seidig glatte Eichel. Er bog sich leicht nach oben und links in Richtung Bauch, stand voll erigiert leicht von Sebastians schlankem Körper ab.


    Mein Mund wurde staubtrocken wie eine Wüste im Hochsommer. Dann lief mir das Wasser im Mund zusammen, als wäre ich ein Hund, dem man einen Knochen anbot.


    Ein fast milchweißer Tropfen bildete sich auf der Spitze und rann dann langsam seine gesamte Länge hinunter.


    Meiner Kehle entkam ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Gurgeln anhörte, als ich seinen Schwanz mit einer Hand umschloss, ihn zu mir herunterbog und den Tropfen mit der flachen Zunge aufleckte. Sebastians ganz eigener, ursprünglicher Geschmack weckte alle meine Sinne wie ein Feuerwerk, das den dunklen Nachhimmel an Silvester erhellte.


    Bitter und salzig, jede köstliche Nuance erinnerte mich an Meer und Wellen und Blauschattierungen wie Sebastians Augen. Ich genoss den Geschmack, rollte ihn immer und immer wieder über meine Zunge und drückte sie gegen meinen Gaumen. Ich wollte, dass Sebastians Geschmack meinen Mund füllte, bis ich nicht mehr konnte.


    Ich nahm seine komplette Länge in einem Zug in den Mund und er stöhnte laut auf, so laut, dass ich kurzzeitig die Befürchtung hatte, Jack und Bro würden das selbst noch durch die Türen und Wände und über die ohrenbetäubende Musik des Spiels hinweg hören. Ich schüttelte das Gefühl jedoch rasch ab und konzentrierte mich auf dieses appetitliche Stück Perfektion, das sich vor mir und in mir befand.


    Sanft saugte ich, während ich den Kopf wieder zurückbewegte, und ließ seine Haut feucht zurück, als er aus meinem Mund glitt. Er erschauerte und die Erkenntnis, dass ich ihn dazu brachte, dass ich es schaffte, dass er die Kontrolle verlor, war wie eine Goldmedaille in den olympischen Sex-Spielen. Oh ja, ich war der König der Welt!


    Ich ließ meine Zunge über das kleine Nervenbündel direkt unter seiner Eichel tanzen und seine Knie gaben so stark nach, dass ich seinen Hintern umfasste, um ihn näher zu mir heranzuziehen und ihm gleichzeitig Halt zu geben.


    Die Muskeln in seinen festen Pobacken spannten sich, ebenso wie die seines Bauchs, entspannten sich langsam und spannten sich dann wieder an, als würde er gerade eine Art Krafttraining absolvieren.


    Mit den Fingern hob ich seinen Schwanz ein wenig an und fuhr mit der Zunge eine lange, unsichtbare Linie an der pulsierenden Vene auf der Unterseite seines Schafts entlang, bis ich die warme, weiche Haut seiner Hoden erreichte, ihren Geschmack und das Gefühl voll in mich aufsog. Sie zogen sich ein wenig zusammen, als wollten sie meiner Zunge entgegenkommen und gleichzeitig der lustvollen Liebkosung entkommen, mit der ich sie quälte.


    Ich entließ sie aus meiner Gewalt, wanderte zurück nach oben und erlaubte dabei meiner Zunge, die ganze Länge seines seidigen, harten Schwanzes zu erkunden, bevor ich wieder die Spitze erreichte.


    Gierig nahm ich die Lusttropfen auf, die sich inzwischen wieder gebildet hatten, heiß und salzig, bevor ich ihn wieder tief in meinen Mund gleiten ließ.


    Seine Eichel stieß gegen meinen Rachen und ich entspannte Kiefer und Kehle, um ihn noch tiefer aufnehmen zu können. Mittlerweile schien sein Stöhnen tief aus seiner Brust zu kommen, als er meinen Kopf packte und seine Hände in meinen Haaren zu Fäusten ballte. Ich schluckte, auch wenn das mit ihm so tief in mir nicht gerade einfach war, und ließ zu, dass er mich ausfüllte, bis ich fast erstickte. Ich vergrub mein Gesicht in seinen nachtschwarzen Schamhaaren, auch wenn sie mein Gesicht kitzelten.


    In diesem Moment verschärften sich meine Sinne noch einmal und ich nahm seinen Geruch intensiv war. Herb, männlich – und noch etwas anderes, etwas Vertrautes, Frisches. Seife. Süß wie Milch und Honig. Verdammt, er hatte geduscht.


    Ich zog mich zurück und saugte dieses Mal stärker an ihm und entließ seinen Schwanz mit einem obszön lauten, feuchten Geräusch aus meinem Mund, das von den Fliesen des Badezimmers widerhallte.


    »Du hast geduscht«, bemerkte ich und sah zu Sebastian hoch. Das erklärte auch, warum er so früh am Abend schon einen Schlafanzug trug.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich froh oder enttäuscht sein sollte. Ersteres, weil er sauber war, was immer gut war, wenn erogene Zonen von einem Mund erobert wurden.


    Letzteres, weil ich die Chance verpasst hatte, ihn eigenhändig sauberzuschrubben und ihn dabei unter dem Vorwand, den Dreck des Tages abzuwaschen, überall anzufassen.


    Sebastian hatte den Kopf in Ekstase in den Nacken gelegt, weswegen ich ihn leicht in die Hüfte zwicken musste, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Als er verblüfft den Blick zu mir heruntersenkte, wiederholte ich meine Aussage.


    »Schon vor Stunden«, antwortete Sebastian verwirrt. »Ist das ein Problem?«


    Ich schüttelte den Kopf, irritiert und amüsiert zugleich. »Warum hast du dann das Duschangebot angenommen?«


    Jetzt lachte er laut, sein ganzer Körper zuckte und wand sich. »Dummer Jordan! Ich wollte mit dir duschen! Oh Mann...«


    War ja nicht so, dass ich das nicht vorher gewusst hätte. Aber wir hätten auch genauso gut schon im Bett sein können. Schließlich dämmerte es meinem überhitzten Hirn jedoch, dass Sebastian diese Art von Vorspiel gewollt hatte. Die intime Nacktheit in einer Umgebung, die so viele Bedeutungen haben konnte.


    Es musste nicht zwangsweise auf ein bestimmtes Ergebnis hinauslaufen, konnte aber. Eine Dich-und-deinen-Körper-kennenlernen-Dusch-Szene. Mann, ich konnte manchmal wirklich schwer von Begriff sein. Und steinhart zu sein, half da auch nicht wirklich weiter.


    »Na schön, du kleines Biest, ab unter die Dusche mit dir«, befahl ich knurrend, klang dabei aber eher liebevoll als genervt, während ich ihm einen Schubs gegen die Hüfte versetzte, um ihn in Richtung der großen Duschkabine zu bewegen, die sich im hinteren Teil des Raums befand.


    Er trat hinein und nachdem ich wieder auf den – zugegebenermaßen ziemlich wackligen – Beinen war, tat ich es ihm gleich. Heißes Wasser prasselte wie ein Wasserfall aus dem riesigen, runden Duschkopf auf uns nieder und der unverkennbare Duft von frischem Wasser füllte die Luft.


    Sebastian schnappte sich den großen, bläulichen Luffaschwamm von dem kleinen Metallregal, das an der Wand der Duschkabine angebracht war, und träufelte etwas Flüssigseife darauf, bevor er das Ganze unter dem Wasserstrahl anfeuchtete und sich mir zuwandte. Herausfordernd reckte er das Kinn.


    Oh, das hatte er also vor.


    »Welche Seite willst du zuerst waschen?«, neckte ich ihn und schwenkte ein wenig die Hüften.


    »Vorne«, antwortete er mit einem hinterlistigen Grinsen, bevor er begann, mich mit dem Schwamm zu bearbeiten – teils massierend, teils säubernd, teils Sex-mit-einem-Schwamm-und-einer-Hand. Er entspannte mich, liebkoste mich und berührte mich an Stellen, die danach verdammt sauber sein mussten, so viel Zeit und Aufmerksamkeit wie er ihnen schenkte.


    Schließlich drehte er mich um und widmete sich meinem Rücken. Er ließ sich verdammt viel Zeit dabei, bis ich mir absolut sicher war, dass er unmöglich noch Seife auf dem Schwamm haben konnte, da ich mit warmem Schaum bedeckt war. Langsam zog er mich zurück unters Wasser, um mich abzuspülen, legte den Schwamm weg und schlang seine Arme fest um mich. Seine harte Erektion drückte sich in meine Pospalte und rieb über die seidig-weiche Haut. Die Spitze seines Schwanzes stieß gegen meine Hoden und ich war überzeugt, dass ich in wenigen Augenblicken kommen würde – und dann würde ich noch mal komplett duschen müssen.


    »Verdammt, Sebastian, hör auf damit oder ich komme hier und jetzt.«


    Er fühlte die Vibration meiner Stimme, da seine Wange an meinem Rücken lag, und hob den Kopf, ohne mich loszulassen oder mir zu gestatten, mich umzudrehen.


    »Eine Minute noch, Jordan. Oder vielleicht fünf...« Dann lehnte er seine Wange wieder zwischen meine Schulterblätter und das Geräusch, das er dabei tief in seinem Brustkorb machte, konnte man fast als Schnurren werten.


    Es war ein Geräusch, das ich unbedingt wieder und wieder hören wollte. Ganz besonders von Sebastian. Ich wollte ihn schnurren hören, während ich mich in seinem süßen, kleinen Arsch vergrub. Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor einen Kerl zum Schnurren gebracht hatte.


    Vielleicht hatte ich es aber auch einfach nur nie mitbekommen, nachdem ich ja immer nur irgendwelche Kerle abgeschleppt hatte – das wahrscheinlichere Szenario, da ich im Bett gar nicht mal so schlecht war.


    Okay, ich würde ihm seine Minute geben oder auch fünf oder eine ganze Stunde. Ein Tag würde zu weit gehen, weil dann von meinem Schwanz wohl nur noch ein verschrumpeltes, kleines Anhängsel übrig gewesen wäre. Aber noch einen Moment... Ja, das ging. Ich seufzte zufrieden, als ich praktisch gegen seine Brust schmolz und sein schlanker, aber starker Körper mich in jeder Hinsicht festhielt.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so unter dem warmen Wasserstrahl standen, ich an seine Brust gelehnt, wo ich mich sanft in seinen Armen wiegte, während sein Becken immer wieder nach vorne stieß, bis mein Schwanz steinhart war und nach Erlösung flehte.


    Schließlich zog Sebastian sich zurück und spülte uns beide noch einmal ab, bevor er das Wasser abdrehte und aus der Duschkabine trat, um uns zwei große, weiße Handtücher zu holen. Schnell trocknete er sich ab, bevor ich überhaupt dazu gekommen war, meine Haare trocken zu rubbeln, und attackierte mich mit dem Handtuch. Er war überall gleichzeitig, mit dem Handtuch, seinen Händen, suchte überall und fasste mich weit mehr an, als es zum Abtrocken nötig gewesen wäre.


    Aber ich ließ ihn machen, weil es mich mehr anmachte, als ich je für möglich gehalten hätte. Seine raue, gierige Behandlung weckte etwas Primitives, Animalisches in mir. Eine Sehnsucht, die so mächtig war, dass ihr dieses Wort – Sehnsucht – gar nicht gerecht wurde. Vielleicht gab es auch keinen Begriff, der die enorme Intensität dessen, was ich vom Kopf bis in die Zehenspitzen fühlte, beschreiben konnte. Ich wusste nur, dass ich mehr davon wollte. Mehr von Sebastian.


    Indem ich meine Hände plötzlich über seine legte, stoppte ich ihn so nachdrücklich, dass er mich anknurrte. Aber ich entriss ihm lediglich das Handtuch, schlang es mir fest um die Hüften, bevor ich sein Handtuch vom Schränkchen fischte, das er dort achtlos hingeworfen hatte. Ich wickelte ihn darin ein, als wäre es eine Decke und als hätte ich vor, ihn zum Schlafen ins Bett zu bringen. Naja, entsprach ja zumindest zur Hälfte den Tatsachen.


    Wortlos nahm ich ihn auf die Arme und marschierte zur Tür.


    »Schlafzimmer?«, fragte ich, während ich mit ihm den Flur hinunter in Richtung der Treppe ging.


    Er schlang seine Arme um meinen Nacken, seufzte zufrieden und nickte zum letzten Raum am Ende des Flurs. Als sich seine Körperwärme auf mich übertrug, erkannte ich, dass ich es tatsächlich machte. Dieses langsame Verführen und Verführtwerden.


    Es war so anders als die schnellen Ficks, an die ich gewöhnt war, das zeitraubende Ritual so neu, obwohl es so alt wie die Zeit selbst war. Ich konnte kaum fassen, dass wirklich ich derjenige war, der da mit Sebastian in den Armen zum Schlafzimmer ging. Es war fast surreal. Bis...


    »Oh mein Gott, das ist ja so romantisch und kitschig. Ich glaub, ich muss kotzen.« Jacks Tonfall war flapsig und verspielt. Er täuschte ein alarmierend lautes Würgen von seiner Position im Erdgeschoß am Fuß der Treppe vor, von der er eine perfekte Sicht auf Sebastian und mich hatte.


    »Ja, ich glaube, mir kommt's auch schon hoch«, flötete Bro dazu.


    Und da waren sie wieder, meine Füße. Zurück und wieder fest auf dem Boden der Tatsachen angekommen nach dem Höhenflug vom Sex mit Sebastian. Ich knurrte die beiden von meinem erhöhten Standpunkt aus an und musterte sie, wie sie da mit ihren Jacken in der Hand an der Eingangstür standen.


    »Wo geht ihr hin?«


    Jack zuckte die Schultern. »Ich sorg dafür, dass der Hosenscheißer was Anständigeres als Pizza zu essen bekommt. Gibt einen Mexikaner die Straße runter, hab ich beim Herfahren gesehen.« Er grinste. »Ihr braucht also nicht aufbleiben, Mommy und Daddy. Wir kommen erst spät wieder, ihr könnt also so laut sein, wie ihr wollt.«


    Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und brach dann in schallendes Gelächter aus, das vor so viel Anzüglichkeit strotzte, dass es eigentlich kein Lachen mehr war, sondern mehr ein schmutziger Laut, den man beim Sex machte. Ohne auf eine Antwort, eine Zurechtweisung oder Ausreden zu warten, riefen uns Jack und Bro noch schnell einen Abschiedsgruß zu und machten, dass sie davonkamen. Hinter ihnen fiel die Tür so hart ins Schloss, dass die Bilder an der Wand wackelten und die Fensterscheiben zitterten.


    Naja, wen interessierte es? Endlich war ich allein mit Sebastian – und nichts würde mich daran hindern, das auszunutzen. Gar nichts.


    Ich sah auf ihn in meinen Armen runter, wie er amüsiert zu mir hochschaute. Er hatte alles mitbekommen und sorgte sich offensichtlich nicht besonders um Bro.


    Er vertraute seinen kleinen Bruder meinem kleinen Bruder an. Er vertraute Jack – und damit auch mir. Die Euphorie, die in diesem Moment in mir aufstieg, hatte nicht das Geringste mit Sex zu tun.


     


    ***


     


    Sebastians Schlafzimmer war nicht mal halb so protzig, wie ich es mir aufgrund der Hauseinrichtung im Erdgeschoß vorgestellt hatte. Der Raum war beinahe kahl, auf jeden Fall sehr minimalistisch. Die Möbelstücke und elektronischen Geräte waren allesamt in dunklen, gedämpften Blau- und Grautönen gehalten. Kein Holz, nur Metall.


    Am anderen Ende des Raums stand ein Schreibtisch mit einem Laptop und einer Schreibtischlampe aus schwarzem Metall. In der rechten Zimmerecke befand sich ein schwarzer Ledersessel und die Wand daneben wurde von einem mehrtürigen Kleiderschrank aus grauem Metall dominiert.


    Unter den Fenstern hatte eine niedrige Kommode Platz gefunden, auf der ein paar viereckige Polster lagen, als wenn sie zusätzlich als Bank dienen würde, was auch durchaus im Bereich des Möglichen lag.


    Das riesige King-Size-Bett hatte einen schwarzen Metall-Rahmen und war mit dunkelblauer Bettwäsche bezogen, die einen mit ihrem kuschligen Aussehen zum Schlafen einlud.


    Ich schloss die Tür mit dem Fuß, unwillig, Sebastian abzusetzen. Ich mochte sein Gewicht in meinen Armen, das Gefühl seines Körpers, seiner Wärme, seines inneren Lichts, das das düstere Blau und Schwarz seines Schlafzimmers erhellte.


    Schnurstracks steuerte ich das Bett an und ließ ihn darauf sinken, bevor ich ihn aus dem Handtuch wickelte, als wäre es Weihnachten und er mein Lieblingsgeschenk. Schließlich lag er nackt vor mir ausgebreitet und robbte langsam nach hinten zur Mitte des Betts. Einladend lächelte er mich an und ich konnte unmöglich ablehnen.


    In den eisblauen Augen loderten heiße, blaue Flammen. Sie sogen die Verheißung in sich auf, mit der ich ihn lockte, indem ich einfach nur dastand, voller vorfreudiger Anspannung, und ganz langsam das Handtuch von meinen Hüften zog, bis ich ebenso nackt war wie er.


    Sein Blick, der meinen bislang festgehalten hatte, wanderte träge nach unten, als er sich für jeden Zentimeter von mir Zeit nahm. Sein offensichtliches Verlangen ließ mich gefühlte zehn Zentimeter über dem Boden schweben. König der Welt, wieder einmal.


    »Wo?«


    Er sah auf, weil er aus dem Augenwinkel gesehen hatte, wie sich meine Lippen bewegt hatten. Immer noch stumm nickte er in Richtung des schlichten, dunkelblauen Nachtkästchens, auf dem nur eine einfache Leselampe stand. In der obersten Schublade entdeckte ich eine volle Tube Astroglide sowie eine Schachtel mit Kondomen. Beides warf ich neben Sebastian aufs Bett.


    Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie das hier laufen sollte, aber ich hatte keine Ahnung von seinen Vorlieben.


    »Wie willst du mich?«, fragte ich leise. Nicht, dass er meine Lautstärke wahrgenommen hätte. »Willst du aktiv sein oder soll ich?«


    Sebastian kicherte hinter vorgehaltener Hand und ich hatte das dringende Bedürfnis, sie beiseite zu ziehen, damit das perfekte, sonnige Lächeln nicht versteckt wurde.


    »Oh Jordan, manchmal bist du echt seltsam.« Er schüttelte den Kopf und lachte leise, nur den Hauch eines Lachens. »Ich will dich in mir. Und dann will ich in dir sein. War das klar genug ausgedrückt oder brauchst du eine Anleitung?«


    Verdammt, sein Necken, sein frecher Tonfall ließen in mir den Wunsch aufsteigen, ihn übers Knie zu legen und ihm den Arsch zu versohlen – und Scheiße, vielleicht würde ich auch genau das tun.


    Aber zuerst eine Runde erstklassiger Folter zum Aufwärmen, entschied ich, und rieb mir mit einem verdorbenen, teuflischen Grinsen die Hände. Ich wusste, wie heiß ihn das machte.


    Und tatsächlich biss sich Sebastian nervös auf die Unterlippe und lehnte sich auf die Ellenbogen zurück. Seine Augen weiteten sich etwas und er wartete gespannt, was ich vorhatte.


    Hart packte ich seine Hüften und drehte ihn grob auf den Bauch, so schnell, dass er laut aufkeuchte und unter meiner Berührung erbebte. Ich griff nach einem Kissen und stopfte es ihm unter den Bauch, sodass sein perfekter Apfelarsch sich mir entgegenreckte. Seine ganze Männlichkeit war entblößt und wartete. Auf mich.


    Er versuchte, sich meinen Blicken zu entziehen, aber ich legte eine Hand in seine Kreuzbeuge und hielt ihn unerbittlich fest. Er hielt inne, lag einfach nur still da und wusste nicht, was er als nächstes zu erwarten hatte. Was mich dazu brachte, still in mich hineinzulachen, da ich ihm ja schon im Bad erklärt hatte, was ich tun würde. Mit ihm tun würde.


    Seine Pobacken hatte ich schon vorher erkundet und ihre feste Rundung befand sich nun im perfekten Blickwinkel meiner Augen. Ohne Eile massierte ich die weiche Haut, genoss das Zittern, das ihn bei meiner federleichten Berührung durchlief. Dann begann ich langsam, meine Finger fester in sein Fleisch zu drücken, bis seine raue Stimme unter seinen keuchenden Atemzügen versagte.


    Seine weiße Haut, die immer noch die Farbe von mondbeschienenem Schnee hatte, war brennend heiß und eisig kalt, je nach dem, wo ich ihn anfasste. Heiß in den Beugen und Kurven, kühler auf den flachen Oberflächen. Der Duft seines Milch-und-Honig-Duschgels war jetzt stärker, mischte sich aber unter den herben Geruch, der ganz er selbst war. Und Sex.


    Mein Hunger wurde immer größer und mein Mund wurde trocken. Ein paar Mal musste ich meine Lippen befeuchten. Ich kniete mich zwischen seine Beine, spreizte sie, bis es fast nicht mehr ging. Ich drückte meine Hände auf seine Pobacken und schob sie auseinander, bis sich sein kleiner, dunkler Eingang für mich zu öffnen begann.


    Ein Schauer schoss durch meinen Körper, als mein Herz versuchte, sich einen Weg aus meiner Brust zu bahnen.


    Ich war schon früher heiß auf jemanden gewesen, aber das hier war, als würde man einem Verhungernden eine Platte mit Steaks vor die Nase stellen. Gierig beugte ich mich vor.


    Ich ließ meine Zunge von seinen Hoden bis zu seinem Anus gleiten und dann darüber hinweg, bis ich sein Steißbein erreichte.


    »Oh«, war alles, was Sebastian verständlich von sich gab.


    Ich lachte leise an der feuchten Spur auf seiner Haut und pustete dabei sacht darüber, was ihn zum Beben und Ächzen brachte. An diese Geräusche hätte ich mich echt gewöhnen können.


    Ich umkreiste seinen Eingang mit der Zunge, leckte darüber, mal mit der flachen Zunge, mal stieß ich mit der Spitze vor. Die ganze Zeit über hielten meine Hände seine Pobacken fest und fixierten ihn damit gleichzeitig. Schließlich drang ich mit der Zungenspitze in die enge, dunkle Hitze vor.


    Sebastian begann, sich zu winden und so laut zu stöhnen, dass meine Ohren einen Moment lang klingelten. Er versuchte, meinen zärtlichen Quälereien zu entkommen, reckte sich der puren Lust, die ich in ihm weckte, aber auch entgegen.


    Es kam mir vor, als könnte er sich nicht entscheiden, was er mehr wollte. Rimming war eine meiner Spezialitäten und ich plante, Sebastian das volle Ausmaß meiner Fähigkeiten und Erfahrung zuteilwerden zu lassen.


    Ich küsste seine Öffnung, legte dann meinen Mund darum und saugte gierig, bevor ich meine Zunge wieder vorschnellen ließ, um immer wieder in ihn zu stoßen. Wenn ich in ihm war, beschrieb ich kleine Kreise und konnte fühlen, wie sein Anus zuckte, sich zusammenzog und wieder lockerte, als wenn er mich ebenso hineinziehen wie herausschieben wollte.


    Er war eng und so verdammt heiß, dass ich mir sicher war, dass seine Hitze und Kraft meinen Schwanz zu Asche verbrennen oder alles aus mir herauspressen würden. Aber es war mir egal. Ich würde seinen wunderschönen Arsch um meinen Schwanz fühlen und wenn es das Letzte war, was ich tat.


    »Bitte, Jordan, bitte...«, bettelte Sebastian. Seine heisere Stimme kam so tief aus seiner Brust, dass ich die Worte kaum verstand. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Seine Wünsche lagen deutlich erkennbar vor mir und es war an mir, sie zu befriedigen.


    Während ich an der weichen, seidigen Haut um seinen Eingang saugte und dann tiefer bis zu seinen Hoden wanderte, nahm ich einen meiner Finger in den Mund und befeuchtete ihn. Sanft neckte ich seinen Anus damit, umkreiste ihn, ohne jedoch richtig in ihn einzudringen. Nun spreizte nur noch meine linke Hand seine Pobacken.


    Sein Flehen wurde drängender, seine Stimme noch heiserer und tiefer. Sein ganzer Körper bettelte um Erlösung.


    Nichts hatte je so wundervoll geklungen wie seine Sehnsucht, seine Gier, seine Leidenschaft und sein Verlangen. Das alles verband sich in einer kaum hörbaren, menschlichen Stimme. Das Zittern aufgestauter Begierde rollte durch seine Muskeln und Venen, sein Herzschlag war beinahe so laut, dass selbst ich ihn hören konnte.


    Trotz allem verlangte es mich nach mehr von seinem Geschmack. Ich nahm den Geruch seiner Lusttropfen wahr und ich wusste, dass ich sie auch fühlen würde, wenn ich unter ihn nach seinem Schwanz griff. Selbst nach der Dusche war sein Duft vollkommen Mann. Herb und scharf verpasste er meinem Geruchssinn eine Überlastung.


    Sebastian rollte über meine Zunge, bis ich ihn überall schmecken konnte, von meinen Schneidezähnen bis in den Rachen. Raue Männlichkeit und brennender Sex – und beides ließ mich so hungrig werden, dass ich ihn am liebsten aufgefressen hätte.


    »Jordan...« Seine Stimme war nur noch ein Wispern, sein Atem ging ungleichmäßig und flach. Er war da, am Abgrund dessen, was er ertrug. Und ich würde ihn hinunterstoßen.


    Ich benetzte meinen Finger mit Gleitgel und drang wieder in ihn ein, überwand den engen Muskelring, der sich mir nur kurz widersetzte. Dann zuckte mir sein Körper entgegen und zog meinen Finger praktisch in sich hinein, erst bis zum zweiten Gelenk, dann komplett. Ich leckte über seine Hoden, fand mit der linken Hand seinen heißen Penis, der gegen das Kissen unter ihm gedrückt wurde, und begann, ihn sanft zu reiben.


    Sein Schwanz war so schwer, als würde er eine Tonne wiegen. Im Rhythmus seines Herzschlags pochte und pulsierte er in meiner Hand. Sebastian stöhnte und schluchzte und die animalischen Laute, die seiner Kehle entflohen, waren kaum noch menschlich.


    In meiner zügellosen Begierde eroberte ich seinen Arsch mit einer Besessenheit, die so fernab meiner Kontrolle lag, dass ich mich fragte, ob ich mich je wieder davon erholen würde.


    Ich nahm einen weiteren, glitschigen Finger hinzu, machte damit Scherenbewegungen und dehnte ihn, brachte ihn noch mehr zum Zittern und Wimmern, bis er fast keinen Laut mehr von sich geben konnte. Fast sofort fand ich die kleine Erhebung in seinem Inneren und strich mit den Fingerspitzen darüber. Sein Becken hob sich mit entgegen und drückte sich dann wieder hart nach vorne, unfähig, dem Bedürfnis nach Reibung zu widerstehen.


    Sebastian gab ein langgezogenes Wimmern von sich, bettelte wortlos nach mehr. Ich schob einen dritten Finger in ihn und reizte ihn so lange, bis er vor Lust schier verrückt war.


    Ich war normalerweise ziemlich gesprächig beim Sex, reizte und provozierte mit Worten, bis der Appetit meines Partners größer als mein eigener war – und erst dann befriedigte ich ihn und mich selbst. Aber bei Sebastian wollte ich nicht reden.


    Ich wollte zuhören. Ihm dabei zuhören, wie er diese Geräusche tief aus seinem Inneren hervorbrachte, Laute, die von Sehnsucht und Verlangen zeugten, von Leidenschaft und Sex. Ich wollte hören, wie er losließ und alle Ängste und Zweifel, Frust und Hass sich auflösten. Und ich genoss alles, was er mir gab.


    »Jordan, jetzt, bitte«, flüsterte er und seine wunderschöne, leere Stimme war nur noch eine Mischung aus hohem Japsen und dunklem Ächzen. »Brauch dich... mach... bitte!«


    Waren das noch ganze Sätze? Nein. Ich lachte leise, als ich einen sachten Kuss in seiner Kreuzbeuge platzierte, bevor ich mich etwas zurückzog und zurücksetzte. Ich zögerte und die Entscheidung, wie ich ihn nehmen wollte, zerriss mich innerlich beinahe.


    Wenn er flach auf dem Bauch liegen blieb, konnte ich ganz in ihn eindringen und mich ungehindert in dem süßen, kleinen Arsch bewegen. Wenn ich ihn auf den Rücken drehte, konnte ich jede Reaktion und jede Emotion auf seinem Gesicht sehen, da er sie so nicht verstecken konnte. Ich stieß noch immer mit den Fingern in ihn, während ich die Möglichkeiten gegeneinander abwog.


    Ich drehte ihn um und war dabei ziemlich geschickt, was ich allerdings erst merkte, als ich erkannte, dass meine Finger immer noch in seinem heißen, engen Körper steckten. Sebastian konnte sich kaum rühren und sein Körper bebte, Schauer um Schauer durchlief ihn, als ich seinen Hintern vorsichtig auf dem Kissen platzierte.


    Ich zog meine Finger aus ihm zurück und rollte mit einer geübten Handbewegung ein Kondom über meinen eigenen, harten Schwanz. Dabei beobachtete er mich die ganze Zeit aus halb geschlossenen Augen. Seinen feuchten, roten, sinnlichen Lippen entwichen kleine Seufzer und seine Brust hob und senkte sich hastig. Er hatte noch nie anziehender ausgesehen und ich vergaß beinahe, was ich gerade vorgehabt hatte, so hypnotisiert war ich von seiner verlockenden Schönheit.


    Dann hoben sich seine Mundwinkel auf einmal zu einem verdorbenen, schiefen Lächeln.


    Oh, richtig. Der Sex.


    Ich schüttelte den Kopf, um mich aus der Träumerei zu holen, packte seine Hüften und zog ihn ein Stück zu mir, bis sein Arsch auf gleicher Höhe mit meinem Schritt war und seine Oberschenkel über meinen und seine Beine um meine Taille lagen. Er stöhnte überrascht auf, als seine Arme ausgestreckt über seinem Kopf landeten und seine Hände sich ins Laken krallten.


    Ich hob das Becken gerade weit genug an, um meinen Schwanz an seinen gedehnten Eingang zu bringen und meine Eichel in ihn zu schieben. Laut stöhnte Sebastian auf, als ihn ein Schauer durchfuhr und sein Arsch mich fest umschloss. Unwillkürlich zogen sich seine Muskeln um mich zusammen.


    Ich verharrte in der Bewegung, um wieder zu Atem zu kommen. Nur mühsam konnte ich den Drang, mich zu bewegen, beherrschen. Für ihn würde es jedoch nur schmerzhaft sein, wenn ich weitermachte, bevor er sich weit genug entspannt hatte, also zwang ich mich zum Stillhalten, auch wenn mein Herz und mein Blut Lust und Verlangen so schnell und heftig durch meinen Körper pumpten, dass ich kaum noch geradeaus gucken konnte. Meine schweißnassen Hände hielten sein bebendes Becken fest, bis er sich an mich gewöhnt hatte und mich weiter ließ.


    Dann ließ Sebastian einen langen Atemzug entweichen und die Enge lockerte sich ein wenig, gab den Weg in sein Inneres frei. Langsam und geduldig – obwohl Geduld noch nie eine meiner Tugenden gewesen war – schob ich meinen Schwanz weiter vor, behielt dabei jedoch seine Reaktionen genau im Auge.


    Die Muskeln seines Hinterns verkrampften sich und ich hielt erneut inne; er entspannte sich und ich wagte einen weiteren Zentimeter. Das Geben und Nehmen nahm eine ganze Weile in Anspruch – eine Minute oder fünf oder zehn, ich habe keine Ahnung – aber endlich, oh Gott, endlich war ich ganz in ihm. Seine festen Pobacken schmiegten sich an meine Lenden und meine Schamhaare kitzelten die weiche, sensible Haut.


    Ich entließ meinen Atem, von dem ich nicht einmal gemerkt hatte, dass ich ihn angehalten hatte. Endlich, seufzte ich. Endlich gehörte er mir.


    Ich schob meine Schulter unter sein linkes Bein und beugte mich über ihn, stützte mich dabei mit dem linken Arm ab. Ich küsste ihn, presste meine Lippen auf seine, als meine Zunge seinen Mund hart eroberte. Er wimmerte erst, stöhnte dann mit jedem Mal immer lauter, das sich unsere Zungen umeinander wanden.


    Ich wäre beinahe geplatzt angesichts der Laute, die er von sich gab und die das Rauschen des Blutes in meinen Ohren übertönten. Und ich begann, mich zu bewegen. Die Reibung meines Schwanzes in Sebastian war fantastisch, obwohl meine Stöße schnell und flach blieben und ich mich kaum aus ihm zurückzog.


    Sein rechtes Bein suchte an meiner Taille nach Halt, aber ohne die Unterstützung des linken hatte es kaum eine Chance, bis ich seine Wade schließlich erwischte und sein Knie über meine andere Schulter schwang. Meine Bewegungen wurden schneller, ich stieß härter und tiefer in ihn und zog mich jedes Mal beinahe vollständig aus ihm zurück, bevor ich wieder in ihn drang.


    Als wir unserem Höhepunkt immer schneller entgegenstrebten, konnte ich ihn nicht mehr küssen. Ich wurde zu ungeschickt und atemlos, also vergrub ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Seine Finger krallten sich schmerzhaft fest in meine Arme und klammerten sich an mich. Meine Hüften bewegten sich inzwischen so schnell, dass unser Rhythmus aus dem Takt geriet und das Feuer in uns nur noch das pure, körperliche Bedürfnis nach Erlösung war.


    In diesem Moment begann Sebastian zu sprechen.


    »Oh, Jordan, ja... Oh Gott, ja... Genau so! Oh, Jordan, fick mich... Fick mich härter! Nimm mich. Mehr... mehr... Gib es mir... Ich brauche... Gib mir mehr... Oh, bitte, so gut!« Seine tiefe, grollende Stimme war zwischen seinen scharfen Atemzügen und dem Keuchen kaum zu hören. Ich verstand sie nur, weil mein Gesicht direkt an seiner Kehle lag, an der ich gierig saugte.


    Gott, wie gut er klang, wenn ich ihn so wild machte. Ich wollte ihm zuhören, bis ich zu alt dafür wurde – und dann würde ich mir einfach ein Hörgerät anschaffen.


    »Oh, fick mich, Jordan... Fick mich!«


    Ich hatte in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, noch nie mitbekommen, dass er so viele Obszönitäten von sich gegeben hatte. Und als ich glaubte, in seiner Litanei die Worte Schlampe und dreckig zu hören, erkannte ich in diesem Moment, wie weit ich uns beide getrieben hatte.


    Also richtete ich mich etwas auf, stützte mich auf die Hände über ihm ab und ließ seine Beine von meinen Schultern gleiten, sodass sie sich um meine Taille schlingen konnten. Seine Knöchel verschränkten sich hinter meinem Rücken, um einen besseren Halt zu finden.


    Ich stieß hart und schnell und so tief ich konnte in ihn, gab ihm alles, was er wollte und brauchte. Sebastians Worte verloren sich und er konnte nur noch keuchend atmen, während ich mir seinen Arsch vornahm und ihn eroberte. Und er liebte es. Er liebte es genauso sehr wie ich.


    Ich war so unendlich froh, dass Jack Bro aus dem Haus gebracht hatte. Das Bett war stabil, aber auch der Metallrahmen hatte meinem Ansturm nicht viel entgegenzusetzen und das Kopfteil knallte mit jedem meiner Stöße gegen die Wand. Trotzdem übertönten Sebastians Stöhnen und Keuchen und Schreie auch das noch. Seine Stimme wurde lauter und lauter, bis sie nur noch ein einziger Schrei war.


    Hilflos ergab sich Sebastian seinem Orgasmus und ergoss sich zwischen unsere Körper. Heißes Sperma spritzte über seinen Bauch und seine Brust und über mich und füllte mich zugleich von innen heraus mit einer Woge warmen Glücks.


    Sein Arsch verkrampfte sich um mich, entlockte mir ein gutturales Stöhnen, einen Laut, von dem ich keine Ahnung hatte, wo er herkam. Ich kam in ihm, in das Kondom, füllte das Latex mit Sperma, und es fühlte sich an, als würde der Strom gar nicht mehr versiegen wollen, bis ich vollkommen erschöpft war.


    Bester. Orgasmus. Aller. Zeiten.


    Ich brach auf Sebastian zusammen, als meine Arme unter mir nachgaben. Ich wusste, dass ich schwer war und ihn vermutlich erdrückte, aber ich hatte keine Kraft mehr, mich zu rühren. Er umklammerte immer noch meine Arme und ich wusste, dass ich morgen mit Sicherheit blaue Flecke von seinen Fingern haben würde. Ich keuchte einfach nur atemlos an der verschwitzten, heißen Haut seines Halses und versuchte, meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen, der irgendwann nach oben in meine Kehle gewandert war.


    Sex hatte sich noch nie so intensiv angefühlt. Nicht für mich. Und ich wusste, warum. Seinetwegen. Weil es Sebastian war. Mir war seine Befriedigung wichtiger gewesen als meine eigene und das Bedürfnis, ihm immer noch mehr zu geben, bis er den absoluten Höhepunkt erreicht hatte, war genug gewesen, mir den Orgasmus meines Lebens zu verschaffen. Ich bezweifelte, dass ich das je wieder fühlen würde.


    »Oh Gott, Jordan... so gut...« Sebastians Atem war laut an meinem Ohr. Er klang so ehrlich, so ernst, dass es mich zum Lachen brachte.


    »Oh Mann, Sebastian, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so sein kannst, solche Sachen sagen und so viel geben kannst.«


    Ich sah auf ihn hinunter und mein bewundernder Blick verwob sich mit seinem, als er langsam von seinem Hoch runterkam. Unsere Atemzüge wurden gleichmäßiger und unser Herzschlag normalisierte sich wieder. Erst jetzt schaffte ich es, mich von ihm runterzurollen, sodass ich nun auf seiner rechten Seite lag. Mein Körper erschauerte immer noch hin und wieder unfreiwillig und meine Haut war leicht gerötet.


    Sebastian versuchte zu lachen, klang dabei aber mehr, als würde er husten oder als hätte er einen Schluckauf. Er löste seinen Klammergriff und strich zärtlich über die Druckstellen, die er auf mir hinterlassen hatte.


    »Ich auch nicht.« Sein Geständnis war so süß wie Zuckerwatte, und ich wollte noch mehr von dieser Süße schmecken. Aber ich war zu erschöpft.


    Ich wollt ihm noch mehr geben, aber ich konnte einfach nicht mehr. Also konzentrierte ich mich einfach darauf, zu atmen und ihn mit den Augen zu verschlingen, aber meine Lider sanken immer wieder herab.


    Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellenbogen und lächelte sanft auf mich herunter. Seine helle Haut war jetzt eher rosig, nachdem die verzehrende Hitze unserer Leidenschaft langsam abkühlte. Ich streckte die Arme nach ihm aus, ich wollte mich um ihn wickeln...


     


     


     


     


    ***


     


    Nein, ich hatte mir eingebildet, dass ich die Arme nach ihm ausgestreckt hatte, aber es war wohl nur eine Traumvorstellung gewesen, nachdem ich ein paar Stunden später wach wurde und Sebastian nicht da war. Nicht neben mir, nirgendwo in Sichtweite. Auf meiner Haut klebte kein Sperma, daraus schloss ich, dass er uns sauber gemacht hatte. Nett von ihm. Außerdem hatte er die Decke über mir ausgebreitet, sodass ich warm und zufrieden schlafen konnte.


    Wo war er?


    Ich hörte das Knarzen von Leder und drehte mich um, um nach der Quelle des Geräuschs zu suchen. Ich entdeckte Sebastian, der mit seiner Schlafanzughose bekleidet in dem Ledersessel im hinteren Teil des Schlafzimmers saß. Er regte sich, als ich meinen Kopf vom Kissen hob. Er hatte nicht geschlafen; die Leselampe war an und er legte gerade ein Buch auf der Armlehne ab und sah mich mit einem satten und zugleich nervösen Grinsen an.


    Erleichtert seufzte ich auf, jetzt wo ich wusste, dass er nirgendwohin verschwunden war – oder zumindest nicht weit weg – und ließ mich wieder aufs Bett fallen.


    Ich schloss die Augen, atmete einfach nur und lauschte meinem Herzschlag. Und als die Matratze sich bewegte, als er darauf kletterte, um sich neben mich zu legen, wurde mein Puls deutlich schneller.


    »Guten Morgen, Jordan«, hörte ich seine süße Stimme. Er klang immer noch ein bisschen heiser, was ich auf seine ziemlich laute, sexuelle Darbietung zurückführte.


    Ich öffnete meine Augen zu winzigen Schlitzen. »Hm? Ist noch nicht so spät, oder?«


    Sebastian lachte, weil er offensichtlich genug verstanden hatte, obwohl ich meine Lippen kaum bewegt hatte.


    »Das sagt man doch nur so, Dummkopf. Es ist erst zwei Uhr.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sind Jack und Bro wieder da?«


    »Ich habe vor einer Stunde eine SMS von Bro bekommen. Jack ist mit ihm in ein Motel in der Nähe.« Das brachte ihm meine volle Aufmerksamkeit ein und ich setzte mich so ruckartig auf, dass mir kurz schwindelig wurde, als das Blut in meinen Kopf schoss.


    Sebastian antwortete, bevor ich laut werden und mich anziehen konnte. »Nein, Dummerchen, nicht so. Sie haben nur gedacht, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, die Nacht woanders zu verbringen. Sie haben sich was zu trinken und zu essen vom Mexikaner geholt und Poker gespielt, als ich Jack zurückgerufen habe.«


    Jetzt war ich vollkommen verwirrt. »Ihn zurückgerufen...?« Ich fragte mich, wie das funktionieren sollte.


    Sebastian lachte leise. »Mein Handy hat ein paar Zusatzfunktionen. Ich kann normal sprechen, aber die Stimme des anderen wird in Text umgewandelt. Ziemlich High-Tech, fast schon futuristisch, wie bei Stephen Hawking. Ja, Poker. Ist Jack gut?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf, obwohl ich nicht wirklich wütend war. Wenigstens waren die beiden sicher und gut untergebracht.


    »Oh shit! Jack haut mit Vorliebe andere Leute übers Ohr. Sag mir bitte, dass sie nicht um Geld spielen.«


    »Hat er nicht gesagt.« Sebastian beugte sich zu mir und drückte mir ein keusches Küsschen auf den Mund.


    Sogar diese winzige Liebkosung ließ mich die Augen verdrehen und mein Schwanz meldete sich begeistert. Sebastian lachte, da das Bettlaken meine Erregung nur dürftig versteckte.


    Ich starrte ihn an, als wäre er ein Engel, eine Lichtgestalt aus purer Helligkeit, die von irgendwo da oben hier runter in mein Leben gestiegen war und mir nun den Atem raubte. Er war nicht wieder unter die Decke gekrochen, weswegen ich ihn ganz betrachten konnte. Er versteckte nichts vor mir.


    Er war nicht zerbrechlich, aber schlank und sehnig, stark unter seiner irreführenden Erscheinung. Ich verliebte mich in seinen Körper, seinen Geschmack, seinen Geruch, den Sex mit ihm.


    Aber das war nicht das Einzige, was ich an Sebastian liebte.


    Ich hatte mich in ihn verliebt.


    Die Vernunft in mir schalt mich, dass es zu früh dafür war, zu unkontrollierbar, zu... alles.


    Meine Gefühle sanken auf die Knie, um Sebastian zu huldigen und mir dafür zu danken, dass ich mich meiner Sehnsucht und meinem Herz ergeben hatte.


    Ich hätte es beinahe gesagt. Es war da, lag mir auf den Lippen, auf der Zungenspitze und ruhte als dicker Kloß in meiner Kehle. Mein inniges Geständnis. Ich hätte es in diesem Moment beinahe ausgesprochen.


    Stattdessen sagte ich: »Sebastian, ich möchte, dass du mir Gebärdensprache beibringst. Ich will mit dir in deiner eigenen Sprache, deiner Muttersprache reden können.«


    Seine Augenbrauen zogen sich freudig überrascht zusammen. »Ich verstehe dich auch so ganz gut, oder?«, neckte er mich und stupste mich leicht in die Seite. »Aber okay, wenn du willst, bringe ich's dir bei.« Dann seufzte er, wartete auf meine Antwort, aber bevor ich auch nur eine Silbe äußern konnte, fuhr er schon fort: »Also, was soll ich dir zeigen? Schimpfwörter? Sex-Wörter?«


    Ich runzelte die Stirn und er lachte erneut, diesmal klang es jedoch, als hätte er Schluckauf, und nicht wirklich amüsiert.


    »Keins von beidem«, erwiderte ich ernst. »Was Richtiges.«


    Dieses Mal war er wirklich überrascht, aber er zuckte nur die Schultern und sah zur Seite. »Normalerweise ist es entweder das eine oder das andere.«


    Er biss sich auf die Unterlippe und ich erkannte, wie wichtig ihm das offensichtlich war. Dass ich es ernst nahm. Ich griff nach seiner Hand und verschränkte unsere Finger miteinander, drückte sie leicht und versicherte ihm so meine guten Absichten.


    »Nicht bei mir. Ich will außerhalb des Betts mit dir sprechen können, Sebastian, und außerdem – ganz unter uns: Ich glaube, du benutzt genug schmutzige Worte für uns beide zusammen.« Letzteres war ausschließlich dazu gedacht, ihn zu necken, und er verstand. Laut lacht er auf, um mich davon abzulenken, dass er rot anlief.


    Gott, wie wunderschön er aussah, so zufrieden, und die Scham würde auch bald verschwinden, weil es nun wirklich keinen Grund gab, sich für irgendetwas zu schämen.


    Dann sah er mich schelmisch unter gesenkten Lidern heraus an. »Na dann... keine Sex-Wörter, hm? Gar keine?« Sebastians leise, dunkle Stimme klang in meinen Ohren wie flüssiger Honig.


    Oh, er provozierte mich wieder. Und ich war in Spiellaune. »Nur, wenn du das willst. Aber damit das klar ist: Ich will mehr als nur das lernen. Wollte ich nur gesagt haben.«


    Er nickte, sichtlich zufrieden mit meiner Antwort. »Ein paar Worte, die hierzu passen.«


    Meine Augen wurden groß. »Jetzt?«


    »Ja.« Er grinste, gab mir noch einen Kuss, dieser jedoch ein bisschen tiefer als der letzte. »Nachdem wir im Bett sind, wäre es wohl nicht angebracht, übers Wetter oder Politik oder Sport zu reden, oder?«


    Er klang so betont ernst und gewichtig, dass er mich nur auf den Arm nehmen konnte, was sein wölfisches Grinsen gleich darauf noch unterstrich. Ich konnte nur den Kopf schütteln.


    »Du bist der Boss.«


    Er rutschte näher zu mir, bis unsere Oberkörper sich berührten, und unsere Beine schlangen sich umeinander. Sebastian hatte nicht nur meine Neugier, sondern auch meinen Schwanz geweckt, der sich über seine Nähe ziemlich freute.


    »Gibt es ein spezielles Wort, das du lernen möchtest?« Er biss sich auf die Unterlippe und sah mich fest an, während er auf meine Antwort wartete.


    Ich dachte kurz nach. »Wie sagt man schwul?« Das war das Erste, was mir in den Sinn kam.


    Sebastian zuckte die Schultern und ich fragte mich, ob er enttäuscht war, dass ich seine Annäherung abgeblockt und nicht nach dem Köder geschnappt hatte und gleich mit dem sexuellen Vokabular beginnen wollte.


    »Du kannst das Fingeralphabet dafür benutzen – es gibt eine Geste für jeden Buchstaben.« Er setzte sich auf und formte mit seinen eleganten Händen das Wort S-C-H-W-U-L.


    Okay, dachte ich, das war einfach.


    »Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit.« Er zupfte sich zweimal mit Daumen und Zeigefinger am Kinn.


    Ich beobachtete ihn irritiert. »Das ist alles?«


    Er nickte. »Jap. So kann man auch schwul sagen. Du kannst auch dein Ohr berühren oder dir mit der Hand über den Kopf fahren. Aber ich bevorzugte das Buchstabieren oder das Zupfen.«


    Ich hätte nie gedacht, dass es verschiedene Gebärden für ein Wort gab. Ich ging davon aus, dass sie wie Synonyme funktionierten. Äußerst faszinierend.


    Ich setzte mich auf, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kissen und das Kopfteil und formte dann mit meinen großen, schwieligen Händen beide Gebärden für schwul. Das Funkeln in seinen blauen Augen sagte mir, dass ich es richtig und ihn damit glücklich gemacht hatte. Was im Gegenzug wiederum mich glücklicher machte, als ich mich je gefühlt hatte, den Sex mit ihm wenige Stunden zuvor mit eingeschlossen.


    »Noch was?«, fragte Sebastian vergnügt und wippte ein wenig auf dem Bett auf und ab, unfähig, seinen Enthusiasmus zu verstecken. Oh Mann, ich liebte es, wenn er so hibbelig und begeistert war. Wie ein Welpe.


    Ich war gleichermaßen dankbar wie zufrieden. »Ich bin froh, dass du mir Gebärden beibringst. Ich bin ganz gut in Sprachen und ich will wirklich gerne lernen, mit dir in beiden zu sprechen.« Er schaute mich verblüfft an und ich erklärte: »Mit Lippen und mit Gesten.«


    Sebastian lachte leise und streckte mir die Zungenspitze raus. »In allen drei Sprachen.«


    »Hm?« Jetzt war ich verwirrt. »Drei?«


    »Ja. Das...«, sagte er leise und berührte meine Lippen mit den Fingerspitzen, was mir eine Gänsehaut am ganzen Körper verpasste. »Das...«, fuhr er fort und seine Stimme wurde noch tiefer, als er über meine Hände strich und sie leicht drückte. »Und... das«, flüsterte er mir schließlich ins Ohr, als seine Hand meinen Schwanz umschloss und begann, langsam daran auf und ab zu streichen. Die Reibung und der Druck seiner Finger waren exquisit. »Das darfst du nicht vergessen, Jordan.«


    Mein Atem stockte irgendwo zwischen Keuchen und Lachen. »Oh ja, nicht zu vergessen. Was hab ich mir nur gedacht?« Ich war schon jetzt außer Atem und mir wurde ein wenig warm, als mein Schwanz in seiner Hand erwartungsvoll zuckte. Sebastian streichelte und liebkoste mich, als gäbe es für ihn nichts anderes auf der Welt.


    »Du hast mir nicht geantwortet, Jordan«, neckte mich seine tiefe, vibrierende Stimme wieder. »Noch irgendwas, das du wissen möchtest?«


    Ich schloss die Augen, um seine Berührungen in vollen Zügen zu genießen, und konnte kaum noch zwei Sekunden lang geradeaus denken, geschweige denn, ganze Sätze bilden. »Ich... du...« Scheiße, er war so verdammt gut mit seinen Händen. Schon längst brannte ich, angefacht von seinem Streicheln, und ging hier gerade in Flammen auf.


    »Fuck!« Meine Stimme war nur noch ein Grollen. Jetzt war ich es, der wortlos bettelte.


    »Oh, du willst die Gebärde für ficken lernen.« Sebastian kicherte an meinem Ohr. »Die wird dir gefallen. Passt du auch auf?«


    Hastig drückte ich meine Hand hart auf meinen Schwanz, um ihn davon abzuhalten, mir weiter einen runterzuholen.


    »Hör auf damit, dann kann ich mich auch konzentrieren!« Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen, und sah ihn dann so fokussiert an, wie ich es unter diesen Umständen eben konnte. »Okay, zeig's mir, Boss.«


    Sebastian verschluckte sich beinahe vor lachen. »Ich zeig dir die Variante, die du mit Sicherheit lieben wirst.«


    Und dann zog er sich plötzlich von mir zurück und ich konnte ihn nur dämlich anstarren, als er sich auf die Knie aufrichtete. Sein fester, schlanker Körper wirkte wir eine silberweiße Marmorstatue im Mondlicht.


    Dann reckte er plötzlich gemächlich das Becken in meine Richtung, die Arme links und rechts am Körper angewinkelt, die seine Vor-und-zurück-Bewegung unterstützten. Er grinste und schenkte mir seinen schönsten Augenaufschlag.


    »So kann man ficken sagen.«


    Ich schluckte, doch mein Mund war staubtrocken. Ich war so erregt, dass ich Angst hatte, jeden Moment von einem Schlaganfall oder einem geplatzten Hirngefäß niedergestreckt zu werden. Mein Schwanz schwoll gerade nämlich zweifellos wieder an und ich musste einfach seine Hand wieder auf mir spüren.


    In einer einzigen, fließenden Bewegung packte ich ihn am Arm und zog ihn zu mir runter. »Oh Scheiße! Das war so heiß!«


    Er kicherte und zappelte ein bisschen in meinen Armen und das war der Zeitpunkt, zu dem ich lernte, dass Sebastian kitzlig war. Etwas, das ich natürlich sofort ausnutzte. Meine Hände waren überall auf seiner empfindlichen Haut, sanft und schnell und flüchtig, bis das Lachen nur so aus seiner Brust und seinem Mund blubberte und Tränen aus seinen blauen Augen kullerten. Er drehte und wand sich, aber ich hatte kein Erbarmen. Sebastian zu kitzeln, war mit ziemlicher Sicherheit das schönste Nicht-Sexuelle, was ich je gemacht hatte.


    Er versuchte, Worte zu formen, um mich aufzuhalten, aber er war zu sehr außer Atem. Schließlich drehte ich ihn auf den Rücken und kniete mich über ihn, hielt seine Handgelenke über seinem Kopf auf der Matratze fest. Ich sah ihm einfach dabei zu, wie er sich langsam wieder beruhigte, ließ ihn von dem Hoch puren, physischen Vergnügens runterkommen. Das Kitzeln war alles, was es als Ouvertüre für die sexuelle Sinfonie gab, die wir angespielt hatten.


    Sebastian biss sich auf die Unterlippe und sein Körper wurde immer noch von unterdrücktem Lachen geschüttelt. Ich glaube nicht, dass ich ihn schon einmal glücklicher erlebt hatte.


    »Wir werden jetzt folgendes tun, Sebastian...« Ich beugte mich über ihn und strich mit den Lippen über seine. »Ich will, dass du weiterhin ficken zu mir sagst, wie du es mir gerade gezeigt hast. Die ganze Zeit, während ich dich ficke. Hast du verstanden?«


    Seine Pupillen weiteten sich sichtbar und seine eisblauen Augen verdunkelten sich vor Lust. Er nickte nur und wieder beschleunigte sich sein Atem, diesmal aber vor Verlangen.


    Ich küsste ihn, gründlich und besitzergreifend, schob meine Zunge tief in seinen Mund und raubte all seine raue Leidenschaft. Ich teilte meine eigene mit ihm, als unsere Zungen miteinander fochten, unsere Lippen sich fest aufeinanderpressten.


    Ich ging davon aus, dass Sebastian sich mir ergeben hatte. Zumindest solange, bis er mir auf einmal zeigte, wie stark er tatsächlich war: Er packte mich hart an den Armen und drehte sich blitzschnell mit mir, sodass ich mit einem überraschten Keuchen auf dem Rücken landete und er nun über mir kniete und sich auf meine Oberschenkel setzte.


    »Nein, Jordan, dieses Mal wirst du die Gebärde für ficken machen, während ich dich ficke.«


    Sebastians Worte entzündeten etwas in mir. Mein Hirn wurde blank und Verlangen und Lust umfingen mich, wickelten sich um mich wie eine Heizdecke. Bilder voller lustvoller Versprechen breiteten sich vor meinem inneren Auge aus und gaben mir keine Sekunde zum Zweifeln. Ich wollte das so sehr.


    Ich lag selten unten, aber mit Sebastian wollte ich alles. Mein Hunger würde nicht eher gestillt werden, bis ich ihn auf jede nur erdenkliche Weise gehabt hatte, in jeder Position, zu jeder Tageszeit, in jedem Zimmer, außerhalb des Hauses, im Bett, im Auto, in einer Seitengasse, ich in ihm, er in mir, unsere Körper ineinander verschlungen wie ein Spinnennetz, ohne den Wunsch, sich voneinander zu lösen. Kurz gesagt: Ich würde ihn nicht gehen lassen, bis er mir ganz und gar gehörte. Und... wahrscheinlich nicht einmal dann.


    Sebastian fragte nichts, befahl nichts und erwartete auch keine Antwort. Er kannte mich gut genug, um meinen Blick zu deuten, als ich ihn bittend ansah. Wortlos schob er ein Kissen unter meinen Hintern, während ich die Knie anzog. Stumm benetzte er seine Finger mit Gleitgel und bereitete mich vor, dehnte mich und versorgte dann sich selbst. Mit einer einzigen, langen, tiefen und schmerzhaft langsamen Bewegung schob er sich in mich, bis er ganz in mir war und ich seine Hoden an meinem Hintern fühlen konnte.


    Ich schnappte nach Luft. Ich hatte vergessen, wie erfüllt ich mich mit dem Schwanz eines Kerls in mir fühlen konnte, wie mein Körper darauf reagierte, sich im Rhythmus meines schnellen Herzschlags anspannte und entspannte.


    Sebastian nahm mich in einem so intensiven Rausch, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, und erst recht nicht bei ihm. Er stieß hart in mich, als würde er damit etwas beweisen wollen, aber als ich zu ihm aufsah, glänzte nur ein verzweifeltes Verlangen in seinen Augen. Seine Hand packt meine Hüfte, als ich meine Beine um seine Körpermitte schlang. Seine Haut glänzte verschwitzt, sein Becken bewegte sich ruckartig und stieß immer wieder seinen Schwanz tief in mich. Ich wusste, dass ich mich genauso schutzlos und offen fühlte wie er. Er konnte es nicht kontrollieren – aber das konnte ich auch nicht.


    Es war wie ein Rennen auf der Zielgeraden, ein harter Aufstieg zum Gipfel der Ekstase, eine heranrollende Welle, die sich an der Klippe brach.


    »Zeig's mir, Jordan... zeig mir die Gebärde...«


    Ich war so kurz davor, zu kommen, dass ich seine Worte kaum wahrnahm. Bis mein Hirn die Verknüpfung herstellte. Ich benutzte meine Zehen, um Halt in der Matratze zu finden, und stieß dann das Becken nach oben und wieder nach unten. Unsere Bewegungen passten sich an, trafen sich. Ja, ich zeigte ihm ficken verdammt gut!


    Ich bekam keine Vorwarnung. Normalerweise spürte ich vorher, wie sich meine Hoden zusammenzogen, wie sich unwillkürlich Schauer über meinen Körper ausbreiteten und Funken meine Wirbelsäule emporkrochen. Aber mit Sebastian hatte ich kein Zeitgefühl mehr, keine Ahnung, wo ich mich befand oder ob ich noch real war.


    Ich flog so hoch, schwamm so tief, tanzte in einem fiebrigen Wirbel. Mein Höhepunkt explodierte plötzlich in mir. Ich musste wohl geschrien haben, weil der Laut kurze Zeit alles andere übertönte. Ich spürte, wie heiße Flüssigkeit über meinen Bauch und meine Brust lief. Und erst da realisierte ich, dass ich gekommen war.


    Aber es stillte das Brennen in meinem Körper nicht, brachte den Aufruhr in mir nicht zum Schweigen, beruhigte meinen trommelnden Herzschlag nicht. Ich war so sensibilisiert, dass mein Arsch sich wie ein Nadelöhr anfühlte – und sein Schwanz wie ein Kleinlaster, der sich in mir bewegte, bis ich Sterne und Punkte in verschiedenen Farben hinter meinen fest geschlossenen Lidern sah.


    Erst als sich der Griff von Sebastians Händen verstärkte, bis er beinahe schmerzhaft war, sein Körper sich erschauernd seiner eigenen Erlösung ergab und ich seine Hitze in meinem Arsch sogar durch das Latex fühlen konnte, war ich in der Lage, mich zu entspannen. Ohne ihn wäre das nicht möglich gewesen. Der Gipfel seiner Lust war auch meiner.


    Langsam kamen wir wieder runter, unser Atem normalisierte sich nach und nach, ebenso wie unser Herzschlag, nachdem Sebastian sich mit einem tiefen Seufzen auf mich hatte sinken lassen.


    Fest schlang er seine Arme um mich und zitterte immer noch in den Nachwehen seines Orgasmus. Ich hielt ihn genauso fest und wollte ihn nie mehr loslassen.


    »Oh Gott, Jordan... was machst du nur mit mir...«


    »Ich weiß... das Gleiche wie du mit mir...«


    Sicher, das klebrige, abkühlende Sperma zwischen unseren Körper würde ziemlich schnell ziemlich eklig werden, aber keiner von uns erhob sich, um sich zu waschen. Mein Arsch war wund und pochte nach der rauen Behandlung, aber das war mir egal.


    Sebastian hatte mich so sehr gewollt, ich hätte nicht Nein sagen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Was ganz sicher nicht der Fall gewesen war.


    Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, meine Haut kribbelte, mein Kopf dröhnte. Und trotzdem war ich im Himmel, als ich langsam ins Traumland wegdriftete – still, satt und zufrieden.


     

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 9


     


     


    Die Woche nach unserer ersten Nacht war die schönste meines Lebens. Den Samstag direkt nach unserem umwerfenden, ersten Sex verbrachten Sebastian und ich mit Jack und Bro bei einem Picknick im Park. Es war ein perfekter Tag.


    Eigentlich hatten Sebastian und ich ja ausschlafen wollen, aber Jack und Bro klopfen verdammt fröhlich und früh, sehr früh an unsere Tür und wollten unbedingt mit den Vorbereitungen für unseren geplanten Ausflug anfangen. Naja, klopfen war eine ziemliche Untertreibung, wenn man bedachte, wie sie gegen die Schlafzimmertür gehämmert und getreten hatten, während wir erschrocken senkrecht im Bett gesessen hatten – ich von dem Geräusch und Sebastian von mir – und uns gefragt hatten, ob wir gerade ein Erbeben oder eine andere Naturkatastrophe erlebten.


    Wie sich herausstellte, war Subtilität eine Tugend, die keiner unserer Brüder besaß. Bis wir schließlich aus dem Bett waren, uns gewaschen und angezogen hatten, hatten unsere Brüder bereits den Picknickkorb vorbereitet und ihn mit Bergen an Essen und Getränken gefüllt sowie mit einer Decke und einem Football ausgestattet. Während wir zum SUV gingen und einstiegen, redeten wir alle gleichzeitig, jeder freute sich auf den Tag.


    Und es sollte sich zeigen, dass der Tag noch besser wurde, als ich je vermutet hätte. Jack und Bro warfen sich gegenseitig den Football zu, während Sebastian und ich im Schatten einer riesigen Eiche auf der Decke lagen und den leichten Herbstwind und die Sonnenstrahlen genossen, die durch das Blätterdach drangen.


    Unsere Brüder machten ziemlichen Krach und rangelten gutmütig miteinander, während ich Sebastian im Arm hielt und er eine namenlose Melodie summte. Meine Lider sanken herab, während ich ihn fest an mich drückte und innerlich vollkommen ausgeglichen war. Eine ganz neue Erfahrung für mich, aber auch eine, die ich mir ganz sicher nicht entgehen lassen würde, nur weil ich zu unsicher war.


    Die Zeit verstrich nur langsam und wir genossen den Tag in vollen Zügen. Als wir schließlich wieder bei Sebastian waren, bewies Jack uns seine Küchenqualitäten, indem er uns ein leckeres Abendessen auftischte – vegetarische Pasta mit frischem Brot vom Markt. Er fabrizierte sogar einen Heidelbeerkuchen als Nachtisch.


    Als wir fertiggegessen hatten, waren wir praktisch im Nirwana, so voll waren unsere Mägen. Jack und Bro wanderten ins Wohnzimmer, um fernzusehen, entschieden sich jedoch kurz darauf für eine DVD – Das fünfte Element – und Sebastian und ich schlossen uns ihnen an.


    Wir saßen auf der Couch, während die Kinder es sich auf dem Boden gemütlich gemacht hatten, Popcorn aßen und Limo tranken. Es war ein perfekter Abend und ich fühlte mich, als wäre ich zu Hause. Als wäre das hier ein Zuhause, mit mir und Jack und Bro und Sebastian.


    Es war ein überwältigendes Gefühl, ein Teil von etwas Größerem als mir selbst zu sein, von Banden, die dicker als Blut waren. Eine Familie, die wir uns selbst geschaffen hatten.


    Sebastian kuschelte sich an mich und suchte sich einen Platz an meiner Schulter, während ich meinen Arm um seine Brust geschlungen hatte. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber ich wusste, dass er lächelte, weil auch auf meinem Gesicht permanent ein Grinsen lag.


    »Leeloo ist so verdammt heiß«, platzte Bro plötzlich heraus, irgendwo zwischen dem Popcorn, das er sich in den Mund stopfte.


    »Ja? Ich dachte eigentlich, dass Ruby Rhod mehr dein Typ wäre, Kleiner«, stichelte Jack und lachte sich halb tot, als Bro sich knurrend auf ihn stürzte. Sie rangen auf dem Boden miteinander und das Popcorn flog überall hin. Wenigstens schaffte ich es, die halbleeren Limodosen rechtzeitig vom Couchtisch zu retten, bevor auch sie sich auf dem Teppich verteilten.


    »Hey, ihr zwei, das ist wie beim Einkaufen: Du machst es kaputt, also muss du's auch zahlen.« Ich hatte einen Tonfall angeschlagen, den ich gerne als die autoritäre Stimmlage des Polizisten bezeichnete. »Und damit meine ich: Ihr macht Dreck, dann macht ihr auch sauber. Und wenn es die ganze Nacht dauert.«


    Jack schnaubte. »Zwing mich doch, Arschloch.”


    Ach ja, bis auf die Tatsache, dass mein perfekter, autoritärer Tonfall bei Jack schon immer seine Wirkung verfehlt hatte, und auch heute stellte keine Ausnahme dar. Mist aber auch.


    »Ich habe Handschellen und ich weiß sie zu benutzen.«


    Sie hielten in ihrem Gerangel inne und zwei Augenpaare richteten sich misstrauisch auf mich, versuchten zu ergründen, ob ich bluffte oder nicht. Ich grinste böse.


    »Oh ja. Ich werde euch nicht an etwas Stabilem festketten – ich werde euch einfach zusammenketten.«


    Sie tauschten einen schnellen Blick, vorsichtig und frustriert und nervös und ziemlich sauer. Gelassen lehnte ich mich zurück und zuckte die Schultern. »Denkt drüber nach.«


    Und was soll ich sagen, diese Drohung wirkte fabelhaft. Sie beruhigten sich, setzten sich wieder anständig an die Couch und konzentrierten sich auf den Film. Aber ich wusste genau, dass es unter der Oberfläche brodelte und sie nur auf den richtigen, unachtsamen Moment warteten, sich – und mir – wieder an die Kehle zu gehen.


    Glücklicherweise passierte das nicht. Schon bald gähnte Bro und Jack lehnte den Kopf in einer vertrauten Geste gegen mein Knie, die mir sagte, dass er genauso müde wie Bro war. Ich schlug ihnen vor, heute mal früh ins Bett zu gehen, und sie kamen dem auch ohne Aufstand nach.


    Das war leicht. Zu leicht. Und das sagte mir nicht nur mein Cop-Instinkt.


    Als sie sich in Richtung der Treppe verzogen, beobachtete ich, wie beide einen kurzen, aber aufmerksamen Blick in unsere Richtung, auf Sebastian und mich, warfen, wie wir da auf der Couch saßen, und schon hatte ich meine Antwort. Gott, wie ich sie dafür liebte, alle beide. Für ihre Liebe, für ihre Freundschaft und für die Gedanken, die sie sich um uns machten.


    Als unsere Brüder nach oben verschwunden waren, sah Sebastian mich an. Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch.


    »Nett von ihnen, dass sie uns ein bisschen Zweisamkeit gönnen...« Seine Stimme war leise und tief und voller schmutziger Versprechen.


    Meine Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. »Ja, ist es...«


    Sebastian stimmte in mein Lachen ein und plötzlich saß er rittlings auf meinem Schoß. Seine Hände verschränkten sich in meinem Nacken und seine Lippen drückten sich leidenschaftlich auf meine. Genüsslich rieben sein Becken und seine Erektion an meinem Schritt und erzeugten gerade genug Reibung, um das Feuer in mir zu entzünden.


    Und so wurde mein Tag noch besser als perfekt.


     


    ***


     


    Den Sonntag verbrachten wir faul im Bett. Nur Sebastian und ich.


    Bro hatte angeboten, mit Jack eine Sightseeingtour durch Washington, D.C. zu machen, und so waren beide ausgeflogen. In meinem Monster von einem SUV, was mich ein bisschen beunruhigte. Ich hatte nicht so sehr die Befürchtung, dass sie damit einen Unfall bauten, mir graute es eher vor der Vorstellung von Müll und Fast-Food-Fettflecken und –


    Bis Sebastian mich mit dem besten Blowjob aller Zeiten ablenkte. Als seine Lippen sich um meine Eichel schlossen und seine Zungenspitze die kleine Öffnung darin neckte, liefen Schauer über meinen ganzen Körper. Als er seine Zunge an meinem schmerzhaft harten Schwanz nach unten und über die Vene an der Unterseite wieder hinaufgleiten ließ, fühlte ich mich seltsam fiebrig. Als wäre meine Haut auf einmal eine Nummer zu klein.


    Als er über meine Hoden weiter hinunter über meinen Damm leckte, dachte ich, mein Kopf müsste jeden Moment explodieren, zusammen mit meinem Schwanz. Als er meinen Schwanz komplett in den Mund nahm, daran saugte und schluckte und leckte, explodierte ich tatsächlich. Ich kam so hart, dass mir die Lider zufielen, und mir entkam ein Laut, der absolut nichts mehr mit einer zivilisierten Existenz zu tun hatte.


    Tatsächlich war der ganze Tag gespickt gewesen mit lustvollen Intermezzi und erotischen Entdeckungsreisen, als Sebastian und ich mehr über den Körper des jeweils anderen gelernt hatten. Seine Vorlieben, was er mochte und liebte und wofür er glatt einen Mord begehen würde.


    Was Sebastian mit seinen Händen, seinen langen, sensiblen Fingern anstellen konnte, grenzte an Folter. Eine Mischung zwischen Lust und Qual, ein schmaler Grat, auf dem ich immer und immer wieder taumelte, bis ich ihn nach mehr anflehte. Jede noch so kleine Berührung, jeder Kuss, jedes Streicheln von Haut auf Haut war eine süße Folter, die er hinauszögerte und weitertrieb, bis ich mich kaum noch in mir wiederfand und stattdessen irgendwo im sinnlichen Nirwana schwebte, wo alles außer der Umarmung meines Liebhabers vollkommen bedeutungslos war.


    Er hielt mich fest, als sich mein Sperma auf ihm verteilte, während ich mich auf seinem Schwanz bewegte. Ich hatte befürchtet, seinen schlanken Körper unter meinem deutlich schwereren, muskulöseren zu zerquetschen, aber seine Stärke überraschte mich – wie immer.


    Er zog die Knie an, um die Füße auf der Matratze abstellen zu können, packte meine Hüften und zog mich so hart auf seinen Schwanz runter, dass ich glaubte, zerspringen zu müssen, als er in mir kam. Er richtete sich auf und wickelte sich praktisch um mich wie Efeu um einen blühenden Baum. Immer noch zitterte ich unkontrolliert am ganzen Körper und er umfing mich so fest, dass er mir damit lustvolle Schluchzer entlockte.


    Ich weiß nicht mehr, wie oft wir an diesem Tag Sex hatten. Oft auf jeden Fall.


    Den Abend verbrachten wir kuschelnd auf der Couch, während Jack und Bro wieder vor uns auf dem Boden saßen. Wir wiederholten den vorherigen Abend, nur lief dieses Mal Alien vs. Predator.


    Nicht, dass Sebastian und ich viel davon mitbekommen hätten, nachdem wir die meiste Zeit mit Knutschen beschäftigt waren. Nur ab und zu wurden wir unterbrochen, wenn unsere Brüder die Handlung lautstark kommentierten, sich gegenseitig mit Popcorn bewarfen oder einen Lachanfall bekamen, weil gerade jemand im Film einen grausigen Tod starb. Alles sehr friedlich und... normal. Seltsam. Aber schön.


    Von da an schien sich alles eins zu eins zu wiederholen und immer dem gleichen, bekannten Muster zu folgen. Sebastian und ich verbrachten den Tag zusammen und lernten uns mehr und mehr kennen, während Jack und Bro irgendwas unternahmen. Die beiden waren schnell Freunde geworden und zudem Verbündete in ihrem nicht wirklich geheimen oder subtilen Vorhaben, mich und Sebastian zusammenzubringen.


    Ich war nicht wirklich überrascht, herauszufinden, dass Sebastian romantische Komödien und Klassiker mochte, genauso wenig wie es ihn wunderte, dass ich Actionstreifen bevorzugte. Ich stand auf Hardrock und Fusion Jazz, er liebte Pop und elektronische Musik mit einem klaren Rhythmus, an dem er sich orientieren konnte.


    Keiner von uns war sehr fürs Shoppen oder Reisen zu haben, aber das lag wahrscheinlich auch an der Tatsache, dass wir beide nicht gerade in Geld schwammen. Trotzdem konnte ich genauso wenig einem gelegentlichen Abstecher in den Sexshop widerstehen wie er einem Trip in jeden Buchladen und jedes Antiquariat im Umkreis von 100 Meilen.


    Ich hasste Kochen, auch wenn ich es ganz gut konnte, Sebastian hatte immer für Bro gekocht, weil ihre Eltern ständig nicht da gewesen waren, also war er ziemlich gut darin, mit Gerichten und Gewürzen herumzuexperimentieren, und er stöberte ständig in Kochbüchern.


    Sebastian brachte mir Gebärdensprache bei, für deren Erlernen ich allerdings so lange brauchte, dass es selbst mich überraschte. Aber ich wurde langsam besser. Kurze Sätze und verdammt viele Einzelwörter. Ja, ich kam klar. Ich wollte, dass er mir alles zeigte, auch wenn ich genau wusste, dass das wohl Jahre in Anspruch nehmen würde – und ich nicht einmal sicher war, ob wir bis zur Lektion 1000 überhaupt noch zusammen waren.


    Ich hielt mich auf alle Fälle an seine Vorschläge, weil ich es wirklich lernen wollte und neugierig war und weil ich es liebte, wie er sich bewegte, wenn er Gebärden machte, wenn er seine Hände und seinen ganzen Körper einsetzte, um sich zu unterhalten und zu kommunizieren, wenn seine Gesten jedes Mal meinen Blick genauso wie mein Herz festhielten.


    Später am Tag saßen wir dann immer nach einem sehr familiären Abendessen alle zusammen im Wohnzimmer, um uns einen Film anzusehen. Manchmal sahen Sebastian und ich dabei zu, wie Bro und Jack ein Videospiel auf dem großen Fernseher zockten – allerdings wohlweislich von der Seitenlinie aus. Die beiden stichelten ununterbrochen, brüllten vor Lachen oder balgten sich auf dem Fußboden um die Fernbedienung oder die Limo oder darüber, wer verloren und wer gewonnen hatte.


    Die ganze Situation wurde zunehmend gemütlicher. Und ich fragte mich, ob diese Glückseligkeit nicht irgendwann ein Ende haben musste.


     


    ***


     


    Am Freitag begann es, seltsam zu werden.


    Es war Pokerabend und ich bemerkte erst jetzt, dass ich Sebastian eigentlich erst seit gerade mal zwei Wochen kannte. Es war so verrückt, dass ich den Gedanken kaum fassen konnte. Trotzdem hätte ich es um nichts in der Welt ändern wollen.


    Aber das war nicht das Seltsame. Jack war immer noch da, würde es auch bis Sonntag noch bleiben, doch dann musste er zurück nach Los Angeles. Also nahm ich ihn mit zum Pokern mit den Jungs und nachdem Sebastian auch mitkam, ließ Bro es nicht zu, dass wir ohne ihn gingen. Also fuhren wir zu viert zum Haus meines Partners außerhalb der Stadt, um zu trinken, zu essen, zu spielen und einfach ein bisschen Spaß zu haben.


    Es begann in dem Moment, als Thompson die Tür öffnete. Er begrüßte uns mit seinem üblichen, entwaffnenden Lächeln, das auch den gewünschten Effekt auf alle hatte. Naja, fast alle. Ich entspannte mich sofort, Sebastian war glücklich, Bro strahlte – und Jack war wachsam.


    Jack zog eine Augenbraue nach oben. Mit ernsthaftem Interesse musterte er Thompsons hochgewachsene, muskulöse Gestalt aus seinen grünbraunen Augen.


    Jack schenkte meinem Partner ein Lächeln, das voller heißer, sexy Versprechen war – und Kevin Thompson, mein stockheterosexueller Partner zwinkerte Jack zu, als würde er etwas so dermaßen Schmutziges vorschlagen, das nicht einmal ich aussprechen konnte.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen, blinzelte und war mir nicht sicher, ob ich das gerade wirklich gesehen hatte.


    Der Moment verstrich. Jack war wieder desinteressiert und Thompson ging an uns vorbei in die Küche, um uns etwas zu trinken zu holen. Vielleicht hatte ich da eben was missverstanden.


    Jim saß bereits am Tisch und nippte an seinem Bier. Er nickte mir und Sebastian zur Begrüßung knapp zu und hob fragend erst in Bros, dann in Jacks Richtung die Augenbrauen. Es war keine Überraschung, dass er Jack wesentlich länger und mit dem Hauch eines zweideutigen Grinsens auf den dünnen Lippen musterte.


    Aber Jacks Aufmerksamkeit gehörte ganz und gar Kevin Thompson, der noch ein paar Stühle für den Zuwachs der Runde organisierte und jedem einen Platz zuwies. Sebastian saß zu meiner Rechten, Bro daneben und Jack wiederum rechts neben Bro – neben Kevin, meinem Partner, den ich heute Abend kaum wiedererkannte. Er warf Jack immer wieder Blicke zu, sagte aber nichts weiter dazu.


    Ich fragte mich, wie ich mit dieser komischen Situation umgehen sollte, als meine Aufmerksamkeit auf die Terrasse gelenkt wurde, auf die man durch die Küchenfenster einen guten Blick hatte. Ich sah Steven und Ben. Sie standen dicht voreinander und stritten sich ganz offensichtlich. Sie sprachen allerdings ziemlich leise, weswegen ich keins ihrer Worte verstand, aber einige Laute und Konsonanten waren laut und klar genug, dass sie praktisch durch die Luft schnitten, wie es nur passierte, wenn man wütend war.


    Steven schüttelte so heftig den Kopf, dass ich schon die Befürchtung hatte, dass er sich selbst ein Schleudertrauma verpassen würde. Ben schien zu versuchen, ihn zu beruhigen, legte eine Hand auf Stevens Schulter, die dieser jedoch zornig abschüttelte.


    Ich musste zugeben, dass mich das Ganze ein bisschen beunruhigte. Niemand konnte einen simplen Streit besser in fliegende Fäuste und eine betrunkene Keilerei verwandeln als Polizisten.


    »Worum geht's bei denen?« Ich nickte in Richtung Steven und Ben, richtete die Frage aber an Kevin oder Jim – wer auch immer darauf zuerst antworten wollte.


    Jim schnaubte gelangweilt. »Stevens Frau – Pardon, Ex-Frau – hat ihm gestern die Scheidungspapiere zukommen lassen. Er dreht total durch. Aber ich kapier nicht wirklich, warum. War ja keine große Überraschung.«


    »Warum haben sie sich getrennt?«, bohrte ich weiter nach, mehr aus Sorge, dass die Situation eskalieren könnte, als aus Mitgefühl für die Getrennten selbst.


    »Das Übliche«, erklärte Jim und linste über die Schulter, um ebenfalls einen prüfenden Blick auf die beiden Männer draußen werfen zu können. »Eine Affäre.«


    »Wer von beiden?«


    Jim schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Er.« Dann sah er mich scharf an, als hätte ich die Antwort auf alle Geheimnisse des Universums. »Mit einem Kerl.«


    Okay, das kam ein bisschen unerwartet. Steven wirkte so hetero. Verdammt, es stand ihm praktisch auf die Stirn geschrieben!


    »Fass mich nicht an!« Stevens Stimme war um ein paar Oktaven nach oben gerutscht und er stieß Ben von sich.


    Thompson, Jim und ich nahmen eine identische Haltung auf unseren Stühlen ein, bereit, jeden Moment aufzuspringen und beim kleinsten Anzeichen von Ärger einzugreifen. Cop-Instinkt.


    Ben hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste.


    »Okay, okay, tut mir leid, Stevie.« Er klang verhältnismäßig ruhig, aber man konnte ihm den Stress deutlich anhören, die Anspannung, die Sorge und den Schmerz. »Willst du sie zurück? Sag mir einfach, was du willst, Stevie, und ich verspreche, dass ich dir helfen werde. Sag mir einfach nur, was du willst.«


    Die unterschwellige Botschaft war nicht zu überhören. Jeder konnte die Liebe darin hören. Scheiße.


    Steven war ein nervöses Wrack. Er lief im Kreis, schüttelte immer noch den Kopf und warf die Arme in die Luft.


    »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was ich will! Ich weiß nicht, was ich tun soll!« Die Verzweiflung in seiner Stimme war mir nur allzu vertraut. Ein Vorbote böser Szenarios. Ich befürchtete das Schlimmste und damit war ich nicht allein. Jims und Thompsons Augen waren genauso auf die beiden Männer fixiert wie meine.


    »Ganz ruhig, Mann«, versuchte es Ben noch einmal leiser, was Steve dazu bringen sollte, einen Gang runterzuschalten, damit er Ben akustisch verstehen konnte. Typische Entschärfungstaktik. Ich hoffte, dass es funktionieren würde. »Ich bin für dich da. Egal, wofür du dich entscheidest, Stevie. Ich bin für dich da. Wir sind alle für dich da. Das weißt du, oder?«


    Steven schüttelte immer noch den Kopf und schien unfähig, sich von seiner Anspannung zu befreien, von der Angst und Frustration und was auch immer noch in seinem verstörten Hirn vor sich ging.


    »Ich weiß«, gab er schließlich nach, senkte die Stimme und blieb sogar kurz stehen, um tief durchzuatmen.


    »Siehst du?« Ben seufzte. »Es wird alles gut, Stevie.«


    Stevens Lippen wurden zu einem schmalen, weißen Strich, als er sich mit einer Hand durch sein volles, braunes Haar fuhr.


    »Nein, wird es nicht. Ich hab alles falsch gemacht. Falscher geht's nicht. Es wird nie wieder wie früher werden.«


    Ben lehnte sich dichter zu ihm, vermutlich, um ihm noch etwas Beruhigendes zu sagen, das man aber im Haus nicht hören konnte. Und erst jetzt, als Ben weiter in den Schein der Terrassenbeleuchtung trat, erkannte ich, dass seine langen, roten Haare militärisch kurz geschoren waren. Damit wirkte er noch gefährlicher, mit seinen Army-Tattoos und so riesig und bullig wie er war.


    Naja, sah ja zumindest so aus, als hätten sie sich wieder beruhigt. Keiner brüllte mehr herum und die wütenden Gesten waren verschwunden. Steven lenkte ein und nickte stumm, während Ben auf ihn einredete. Was genau er sagte, konnten wir allerdings nur raten.


    Ich entließ ein kleines, lautloses Seufzen und entspannte mich ein bisschen auf meinem Stuhl. Ich bemerkte, dass Bro Sebastian das Ganze mittels Zeichensprache verständlich gemacht hatte, den Streit, mein Gespräch mit Jim, alles. Bro machte so etwas unaufgefordert für seinen Bruder, was ein weiterer Beweis für ihre enge Bindung war.


    Mein Blick verließ Bro und glitt über Jack und Kevin, wie sie so nebeneinander dasaßen. Ihre Körperhaltung war die von netten Bekannten und sie redeten auch nicht miteinander. Aber was mir sofort auffiel, war die Position ihrer Hände.


    Kevins linke Hand lag auf dem Tisch in der Nähe seines Glases, dessen Inhalt verdammt nach Whisky aussah – und Jacks rechte ruhte auf dem Tisch neben Kevins. Genau genommen berührten sie sich sogar. Die Außenkanten ihrer Hände berührten sich ganz leicht. Kein Händchenhalten im eigentlichen Sinne. Aber es war trotzdem eine verdammt vertraute Geste. Kein Zufall. Das war Absicht.


    Ich blinzelte, um sicherzugehen, dass mir meine Augen keinen Streich spielten. Dass ich es richtig interpretiert hatte. Mein Körper fühlte sich taub an. Als wenn ich ein anderes Universum oder die Twilight Zone betreten hätte. Das war vollkommen surreal. Surreal – falsch!


    Ich starrte Kevin an, der meinen Blick bemerkte. Ich muss zugeben, dass ich in diesem Moment so wütend war, dass ich ihn am liebsten umgebracht hätte. Ich hasste ihn mit jeder Faser meines Seins. Was glaubte er, wer er war, dass er meinen kleinen Bruder so anfassen durfte?!


    Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, dass ich ziemlich laut knurrte, bis Jack auf einmal seine Hand wegriss und damit meine volle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Was zur Hölle...? Wurde Jack tatsächlich rot? Ach, du heilige Scheiße. Nein! Nein, ich musste mich geirrt haben. Das hatte ich mir sicher nur eingebildet.


    Meine Augen huschten zu Kevin zurück – dessen Wangen ebenfalls ein rosiger Hauch zierte. War das Scham oder war es ihm peinlich? War es Frust? Ich versuchte, ihn zu analysieren, wie Cops das eben so machen, aber ich war viel zu wütend, um ein vernünftiges Ergebnis zu bekommen, das wusste ich selbst.


    »Scheiße, Ben, was willst du eigentlich von mir?!«, brüllte Steven plötzlich draußen und meine Aufmerksamkeit wurde schon wieder von meinem Partner abgezogen.


    Wir konnten alle beobachten, wie Ben nach den richtigen Worten suchte, jedoch keine fand, als die Traurigkeit in ihm Überhand nahm.


    »I...ich will dir doch nur helfen, Stevie, das ist alles.« Bens Tonfall war leise, gebrochen, schwach. Das geriet zunehmend außer Kontrolle.


    Steven starrte Ben an, starrte ihn einfach nur für eine halbe Ewigkeit an, bevor er sich plötzlich auf Ben stürzte, seinen Kopf packte und ihn in einen heftigen Kuss zog. Lippen auf Lippen und gleich darauf mit Zunge und allem.


    Wie erstarrt saßen wir anderen auf unseren Stühlen, genauso perplex wie Ben es zu sein schien, der immer noch stocksteif dastand. Doch dann legten sich Bens Arme um Steven und zogen ihn näher zu sich. Man konnte ihr lustvolles Stöhnen bis hierher hören.


    »Okay...« Jim lachte leise. »Das war jetzt unerwartet. Aber nett.«


    »Jap«, stimmt ich ihm zu, als sich die beiden Männer draußen entspannten und aneinanderschmiegten. »Nett.«


    »Wunderbar!« Bro klatschte in die Hände und ließ uns damit alle erschrocken zusammenfahren. »Dann können wir ja jetzt ein bisschen pokern.« Er rieb sich die Hände und imitierte dabei gekonnt den klassischen Film-Bösewicht.


    Wir lachten und die Stimmung hob sich merklich. Er schien ein Talent dafür zu besitzen, angespannte Situationen zu entschärfen. Damit könnte er durchaus gute Chancen auf eine Karriere als Vermittler oder Unterhändler bei der Polizei haben. Friedensstifter können wir immer gebrauchen. In jeder Abteilung.


    Als ich wieder zu Jack sah, linste der gerade aus dem Augenwinkel in Kevins Richtung – und Kevin tat das Gleiche. In beiden Blicken schwelte unterdrückte Hitze.


    Nur. Über. Meine. Leiche.


    »Kev? Kann ich dich mal eben nebenan sprechen? Allein?« Ich stand auf und verließ den Raum, bevor er antworten konnte. Das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden geschoben wurde, sagte mir, dass er mir ins Wohnzimmer folgte.


    Einen Moment lang hatte ich die Befürchtung, dass ich ihm einfach eine reinhauen würde – oder Schlimmeres.


    Ich drehte mich zu ihm um, war mir dabei selbst nicht ganz sicher, was eigentlich in mir vorging. Ich wusste nur, dass der Zorn in mir brannte und gerade meine rationalen Gedanken wegwischte. Ich biss die Zähne zusammen, als ich ihn da stehen sah, so gelassen wie man sich's nur vorstellen kann, seelenruhig und darauf wartend, dass ich ihm sagte, was los war.


    »Also...«, begann ich langsam, aber mit einem definitiv bedrohlichen Unterton. Ich versuchte jedoch, mich zu beherrschen. Ich schwankte immer wieder dazwischen, die Arme zu verschränken oder die Hände an meinen Seiten zu Fäusten zu ballen.


    »Was ist hier los, Partner?« Die stumme Drohung in der Betonung dieses kleinen Wortes war unüberhörbar.


    Ich wartete darauf, dass er es leugnete. Dass er mich anlog. Dass er steif und fest behauptete, ich hätte die Situation völlig falsch interpretiert. Dass er unsere Partnerschaft mit ein paar Worten, vielleicht ein paar Sätzen beendete.


    Kevin Thompson, mein stockhetero Partner stand einfach nur mit seinem üblichen, stoischen Gesichtsausdruck da und seine Körperhaltung verriet absolut nichts. Bis... er plötzlich anfing, von einem Bein aufs andere zu treten. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er leckte sich über die Lippen, seine Zunge huschte so schnell hervor, dass sie beinahe nicht zu sehen war. Oh Gott, er war nervös!


    Mir wurde kalt. »Jeder andere, Kevin. Jeder. Andere.«


    Thompsons Brauen zogen sich zusammen und er schluckte hart. Er blinzelte, als wäre es Winter und seine Augen zu trocken.


    »Jordan...«, setzte er so leise an, dass ich ihn beinahe überhört hätte.


    »Nein. Kev.« Ich schüttelte den Kopf, so wütend, dass dunkle Punkte in meinem Sichtfeld zu tanzen begannen. »Nein. Nicht er. Wenn du was versuchst, bring ich dich um.«


    Keine Umschweife, keine schönen Worte. Subtilität war offensichtlich auch keine meiner Tugenden. Und das Schlimmste an allem: Ich meinte es exakt so, wie ich es sagte. Jedes Wort. Ich konnte es bildlich vor mir sehen. Mich selbst sehen, wie ich ihn umbrachte, wenn er Jack nur einmal schief anschaute. Ich stellte mir eine ganze Reihe von Todesarten vor, eine Auswahl verschiedener Waffen, geeigneter Orte und Zeitpunkte.


    Ich meinte es ernst. Todernst. Nicht mein kleiner Bruder.


    Kevin Thompson – der schon sehr bald mein Ex-Partner sein würde – stand da, als wäre er an Ort und Stelle festgewachsen. Sein bartstoppeliges Gesicht zeigte keine Regung. Aber in seinen Augen spiegelte sich jede seiner Emotionen. Der Kampf mit sich selbst. Die Verlorenheit. Schmerz.


    »Das ist nicht deine Entscheidung, Jordan«, hörte ich Jack sagen. Er stand im Türrahmen und sah kein bisschen aus, als würde ihm die Sache leid tun. Er versuchte auch nicht, es wegzureden, es abzutun.


    Das war Jack, wie er leibte und lebte. Selbstsicher wie immer. Fähig, seinen Mann zu stehen, mit beiden Beinen fest im Leben. Fähig, seine eigenen Entscheidungen zu treffen und sie auch durchzuziehen. Ein ganzer Kerl.


    Nicht dieses Mal.


    Ich starrte ihn an und mir wurde kälter als je zuvor in meinem Leben. Ich hatte das Gefühl, den Mann vor mir überhaupt nicht zu kennen. Diesen Typen, der eben erst meinen Partner getroffen hatte und – ja, was eigentlich? Sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte? Er war ein völlig Fremder für mich.


    »Du hast recht, Jack, wie immer. Es ist deine Entscheidung. Aber dass eines klar ist, damit es auch keine Missverständnisse zwischen uns gibt: Wenn du das tust, heißt es Auf Wiedersehen für dich.«


    Ich fühlte Jack mehr zusammenzucken, als dass ich es wirklich sah, da ich mich schon zu meinem Partner umgedreht hatte, dessen versteinerter Gesichtsausdruck noch immer unlesbar war.


    »Das Gleiche gilt für dich... Partner.« Wenn es einen Tonfall gab, der mehr Bitterkeit ausdrückte, dann kannte ich ihn nicht. Ich nutzte jedes Quäntchen eiskalter Schärfe, das ich aufbringen konnte, und packte sie komplett in dieses einzelne, verletzende Wort.


    Sie sollten merken, dass sie beide die unsichtbare Grenze überschritten hatten, die ich so peinlich genau gezogen hatte. Ich konnte das nicht. Ich konnte nicht zusehen, wie sich mein Privatleben so sehr mit meiner Arbeit vermischte.


    Ich wusste ganz genau, was das für Auswirkungen haben würde. Ich konnte den Schmerz, den Verlust und die Trauer beinahe schmecken, die dem folgen würde. Ich konnte mir vorstellen, wie Kevin was passierte und Jack gebrochen zurückblieb. Ich konnte mir vorstellen, wie Jack beim Arbeiten verletzt wurde und ich mich in meiner eigenen Trauer auch noch um Kevin kümmern musste.


    Egal, wie ich es auch drehte und wendete, der Ausgang war immer schlecht. Jedes verfluchte Mal. Ich konnte das nicht. Ich musste mich da raushalten. Ich musste mich distanzieren.


    Also verschloss ich mein Herz und ließ kalte Taubheit über mich hinwegrollen, die alle Emotionen abtötete. Alles, was ich angesichts Jacks tief verletztem Blick aus tränenverhangenen, grün-braunen Augen und Kevins kontrollierter Stille empfand.


    Sie verstanden es nicht. Ich musste das im Keim ersticken. Ich konnte es nicht erlauben. Es würde so wehtun, einen von beiden zu verlieren. Wenn sie zusammen waren, würde der Verlust des einen auch unweigerlich zum Verlust des anderen führen. Und ich konnte sie nicht beide verlieren. Nicht meinen Bruder. Nicht noch einen Partner. Ich musste es beenden, bevor es begann.


    Scheiße, war ja nicht so, als hätten sie jetzt schon viel in diese Sache investiert. Sie würden drüber hinwegkommen. Zumindest redete ich mir das ein, als wäre es die Wahrheit. Ich zwang mich dazu, es zu glauben.


    Und so endete meine perfekte Woche in einem kompletten Desaster.

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 10


     


     


    Kein Poker am Pokerabend. Kein freundschaftliches Kabbeln, kein Lachen über dumme Witze, keine Wetten, wer gewinnt.


    Ich war nach draußen ins Auto abgerauscht und wartete dort allein, bis sich die anderen verabschiedet hatten. Schweigend fuhren wir zu Sebastians Haus zurück. Ich konnte Bros Frustration spüren, Sebastians Verwirrung und Jacks unbarmherzigen Zorn und tiefe Enttäuschung.


    Bis zu einem gewissen Punkt konnte ich das auch nachvollziehen. Er hatte immer hinter mir gestanden, hatte meine Homosexualität immer unterstützt – und nun, wo auch er schwule Tendenzen zeigte, machte ich ihm die Hölle heiß. Wetten, dass er das nicht erwartet hatte?


    Ich fühlte gar nichts. Ich erlaubte es mir nicht, auch nur ein winziges bisschen des Aufruhrs zu empfinden, der mich hinter dem Schutzwall zwischen meiner Stärke und meinen Ängsten erwartete. Ich hatte schon meine Mutter verloren, meinen Vater, den Rest meiner Familie. Aus unterschiedlichen Gründen, zu unterschiedlichen Zeiten. Wir hatten uns – auch räumlich – auseinandergelebt, Nähe war uns kein Begriff mehr.


    Ich würde nicht auch noch Jack verlieren.


    Nur... ich verlor ihn bereits. Er war alt genug, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen, sein eigenes Leben zu leben. Wenn er wirklich mit Kevin Thompson ausgehen und – wehe! – ins Bett wollte, konnte er das tun. Ich hatte da wenig bis nichts mitzureden. Aber meine Meinung hatte bei ihm immer einen hohen Stellenwert eingenommen.


    Ich hätte darauf gewettet, dass er das nun bereute, so wie er da auf dem Beifahrersitz hockte, die Hände zu Fäusten geballt und aus dem Fenster starrend. Sein Blick hätte Diamanten schneiden können.


    Er war nicht der Einzige, der einen Schritt zu weit gegangen war. Ich auch. Ich hatte seine Grenze überschritten. Und ich wusste, dass ein Teil von ihm nun für mich für immer verloren sein würde – selbst wenn sich das hier wieder einrenken sollte. Was an diesem Punkt noch alles andere als sicher war.


    Ich wusste schon, dass Blut manchmal eben nicht dicker als Wasser war. Ich könnte Jack für immer verlieren. Er könnte einfach entscheiden, dass ich für mehr Ärger sorgte, als ihm die Beziehung zu mir wert war. Immerhin versuchte ich gerade wie ein Tyrann, sein Leben für ihn zu bestimmen.


    Tränen schossen mir in die Augen, doch ich blinzelte sie weg. Wen interessierte es schon, ob Jack vielleicht nie wieder mit mir sprechen würde? Er wäre zumindest sicher und unverletzt und sein Herz würde ganz bleiben. Okay, vielleicht hatte ich es ein bisschen angeknackst. Ja, in Ordnung, vielleicht auch ein bisschen mehr als nur ein bisschen.


    Aber Polizisten und Sanitäter hatten nun mal harte Jobs voller Risiken, gespickt mit Gefahren. Wenn Jack und Kevin sich näher kamen, würden Herz und Seele des einen brechen, wenn dem anderen etwas passierte. Ich war nicht naiv; es passierte immer irgendwas. Was Schlimmes, wenn es gerade so aussah, als würde alles gut werden. Und das war kein Zynismus, sondern lediglich Realismus. Jeder, der hier widersprechen wollte, lebte in einer Traumwelt oder machte sich schlicht selbst was vor.


    Es entging niemandem, dass ich den Motor nicht abstellte, als ich in Sebastians Einfahrt hielt.


    »Kommst du nicht mit rein, Jordan?« Sebastians Stimme war ein kaum hörbares Flüstern, zerbrechlich und unsicher und voller Angst, die mein Herz wie tausend Nadelstiche traf.


    »Heute nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Ich drehte mich nicht um, sodass er sehen konnte, was ich sagte, aber ich war mir sicher, dass Bro es ihm übersetzen würde.


    »Ich bleibe hier«, sagte Jack plötzlich. Er öffnete die Tür und stieg aus, stand eine Sekunde lang einfach nur da und starrte mich herausfordernd an.


    Ich hatte weder die Kraft noch den Willen, weiter zu streiten.


    »Wie du meinst.« Gleichmütig zuckte ich die Schultern, was natürlich vollkommener Blödsinn war. Ich machte dicht, zog mich zurück und suhlte mich in meinem Gefühl gerechtfertigter Empörung. Ich war mir sicher, dass ich hier im Recht war. Zu viele Verluste auf einmal. Damit konnte ich nicht umgehen. Ich musste weg, bevor auch ich emotional verletzt wurde und mich nie wieder davon erholte.


    Jack warf die Autotür so hart zu, dass der SUV kurz schwankte. Bro kletterte wortlos aus dem Auto. Zweifellos spürte er, dass die freundschaftliche Stimmung, die uns die letzte Woche umgeben hatte, wie weggeblasen war. Sebastian folgte ihm langsamer, schien es hinauszuzögern, als wollte er mir Zeit geben, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte ich rückwärts aus der Einfahrt und fuhr weg, ohne zum Abschied auch nur zu winken.


    In meiner Brust spürte ich, wie mein Herz Risse bekam. So viel also zur Prävention durch kalte, harte Vernunft, damit genau das nicht passierte. Scheiße.


    Ganz toll, wieder mal versaut. Ich war definitiv auf gutem Weg zum Weltrekord in dieser Disziplin.


     


    ***


     


    Sag ihnen, was du fühlst. Erklär es ihnen. Sei kein Arschloch, Jordan.


    Das war der Inhalt der SMS, die ich am nächsten Morgen von Sebastian auf meinem Handy hatte, als ich mit dem fiesesten Kater aller Zeiten aufwachte. Die SMS kam verdammt früh, gegen sieben, und meine Kopfschmerzen wollten sich mit nichts lindern lassen.


    Ich versuchte es mit Tabletten, Kaffee, Bewegung und Kotzen – wenn auch nicht exakt in dieser Reihenfolge. Nichts half. Das war dann wohl der Preis, den man zahlte, wenn man normalerweise keinen Alkohol trank. Ich war auch nicht der Typ Mensch, der seine Probleme in Alkohol ertränkte.


    Aber der gestrige Abend war, emotional gesehen, eine Katastrophe gewesen und ich hatte die Flucht in die taube Stille gesucht. Der Morgen danach war das eigentliche Problem.


    Sich betrinken war was für Idioten. Warum zur Hölle war ich gestern einer gewesen?


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen, als ich langsam zum ungefähr neunten Mal aus dem Bad kroch. Samstagmorgen. Ruhig und friedlich – ja genau.


    Auf wackeligen Beinen stolperte ich in die Küche. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er bei jedem Schritt aufs Neue zerspringen, egal wie vorsichtig oder leise ich war. Ich hielt ihn mit beiden Händen fest, als ich ihn unter den Wasserhahn hielt und kaltes Wasser darüber laufen ließ. Half allerdings nicht gegen den Schmerz, sondern verursachte mir nur eine Gänsehaut, bei der ich am ganzen Körper zitterte.


    Scheiße. Der Preis der Dummheit. Man bezahlte und bezahlte und bezahlte. Und trotzdem war es nie genug. Sollte man vielleicht was draus lernen.


    Ich wollte Sebastian nicht die Genugtuung verschaffen, indem ich ihm antwortete, dass er recht hatte. Das würde ich sonst bis an mein Lebensende zu hören bekommen. Ich wusste, dass ich Jack und Kevin meine Beweggründe vermutlich einfach erklären könnte. Vielleicht würden sie sie sogar verstehen, meine Begründung, meine Logik.


    Wäre möglich – aber ich verwarf die Option, weil ich wusste, dass Logik versagte, wenn Leute anfingen, mit dem Gehirn zwischen ihren Beinen zu denken. Jack würde alles mit einer Geste wegwischen, über meine Sorgen und Ängste lachen und Kevin würde mir in seiner Unfehlbarkeit und seinem Selbstbewusstsein versichern, dass er nicht so leicht umzubringen wäre.


    Machte auch Sinn. Ihre Reaktionen auf meine Argumentation. Aber ich konnte das qualvolle Gefühl einfach nicht abschütteln, das mich befiel, wenn ich daran dachte, beide auf einmal zu verlieren. Nur so konnte ich es aushalten. Wenn sie jetzt auch noch anfingen, sich etwas zu bedeuten, würde dieses Emotionsdreieck unser aller Tod sein.


    Nein, ich hatte recht. Sie hatten unrecht. Es gab nichts mehr dazu zu sagen. Entweder sahen sie es so wie ich – oder sie konnten mir gestohlen bleiben. Simpel, oder? Ultimatum und Tatsache zugleich. Hätte nicht einfacher sein können.


    Mein Handy piepste erneut. Ich griff danach und las die nächste SMS.


    Ein einziges Mal zerdenkst du etwas nicht. Aber du zerfühlst es. Red mit ihnen, Jordan. SEI KEIN ARSCHLOCH!


    Ich schwor, wenn mich Sebastian noch einmal ein Arschloch nennen würde, dann...


    Mal ganz abgesehen davon, dass er Grund genug dazu hatte – und außerdem recht. Ich hasste bewusste Dummheit und die Vorspiegelung derselben. Ich scheute nie vor unangenehmen Wahrheiten zurück, war ich noch nie. Ich hatte immer fest daran geglaubt, dass ich nach diesem Vorsatz leben musste oder genauso wie die anderen Heuchler da draußen werden würde, die sich mit ihrer Doppelmoral und ihren tollen Ratschlägen nur selbst in die Tasche logen, aber nie für sich selbst einstehen konnten.


    Ich war anders als die. Ich würde mich nicht vor der Wahrheit verstecken. Ich würde mich nicht vor mir selbst verstecken, weil es unbequem und unangenehm war. Wenn ich wollte, dass Jack und Kevin mich verstanden, würde ich es ihnen erklären müssen.


    Ich wusste das. Und Sebastian wusste es auch, weswegen er mich überhaupt erst angeschrieben hatte. Verdammte Scheiße.


     


    ***


     


    Später fuhr ich zu Sebastian. Musste ich, egal wie schlecht und ausgelaugt ich mich fühlte. Jack würde morgen wieder nach Hause fahren. Und wenn er wirklich wütend auf mich war, würde er mich vielleicht komplett aus seinem Leben schmeißen und ich würde ihn nie wiedersehen.


    Langsam ging ich zur Haustür. Ich war nicht bereit dafür, wollte gerade irgendwo anders sein, ganz egal wo, Hauptsache nicht hier. Meine Kehle war staubtrocken, genauso wie mein Mund. Gott, gerade hätte ich sonstwas für einen Drink gegeben.


    Auf mein Klopfen hin öffnete Bro die Tür. Er lächelte. Toll, wenigstens einer, den es nicht störte, mich zu sehen. Er bedeutete mir, reinzukommen. Er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt und hielt ein Glas Cola mit Eis in der Hand.


    Irgendwo im Haus konnte ich Stimmen hören, die sich unterhielten. Ich erkannte sie alle: Sebastians leicht nuschelige, Jacks klare, jugendliche und Kevins tiefe, grollende.


    »Jap, sie sind alle da«, bemerkte Bro mitleidig.


    Ich war froh und genervt zugleich, dass er offensichtlich auf meiner Seite stand. Aber als ich ihn ansah, wusste ich, dass er mich verstand. Seine Angst war meine Angst: Noch jemanden zu verlieren, der einem nahestand, wenn man diese Menschen ohnehin nicht im Überfluss hatte.


    »Bas hat's geschafft, sie beide herzubekommen, er hat sie hergelockt, so richtig manipuliert. So ist er manchmal. Musst du aufpassen«, fügte er in einem lächerlich übertrieben, unheilvollen Ton hinzu. Dann versetzte er mir einen Klaps auf den Arm, aber die Geste war so sanft, dass es mehr einem Streicheln glich. Ich war dankbar für den Trost und hasste es, weil er mir die Tränen in die Augen trieb.


    Ich blinzelte hektisch und ließ mich von Bro in die Küche führen, wo sich die anderen aufhielten. Sie standen einfach nur rum und unterhielten sich, während sie offensichtlich aufs Abendessen warteten. Scharfe, süße und würzige Gerüche strichen über mein Gesicht und kitzelten meine Nase, als ich den Raum betrat. Irgendwas kochte im Ofen vor sich hin. Fleisch und Süßkartoffeln? Lecker. Wenigstens schien meine Food-Junkie-Natur sich von dem Chaos in meinem Innern wenig beeindrucken zu lassen.


    Alle drehten sich um, als ich hereinkam. Ganz toll.


    Sebastian freute sich, mich zu sehen. Er strahlte übers ganze Gesicht und sein sonniges Lächeln erschien auf seinen Lippen, als sich seine Mundwinkel hoben und seine eisblauen Augen funkelten. Seine Körperhaltung war vollkommen entspannt.


    Jacks Laune sackte in den Keller, genauso wie die Zimmertemperatur um ihn herum in etwa auf den Gefrierpunkt sank. Er runzelte die Stirn und seine Lippen pressten sich zu einem dünnen, weißen Strich zusammen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er sich für die kommende Konfrontation wappnen.


    Kevin Thompson wurde stocksteif, was aus irgendeinem unerfindlichen Grund seine riesige, muskulöse Statur noch unterstrich und ihn wie das Vorzeigeobjekt körperlicher Fitness aussehen ließ. Sein Gesichtsausdruck wurde unlesbar, als sich sein Blick aus stahlgrauen Augen auf mich richtete. Er schien nur auf den nächsten Tiefschlag aus meiner Richtung zu warten.


    Ich wusste, worauf er wartete. Dass ich unsere Partnerschaft endgültig beendete. Damit hatte ich geendet, das hatte ich angekündigt und er ging nicht davon aus, dass sich das ändern würde.


    »Bro, ich muss dir schnell oben was zeigen«, rief Sebastian plötzlich und brachte seinen kleinen Bruder damit dazu, den Raum mit ihm zu verlassen. Mit einem übertriebenen Seufzer tat Bro missmutig, was von ihm verlangt wurde, grummelte dabei aber was von unfair vor sich hin, als er die Stufen hinaufschlurfte. Er ließ sich dabei verdammt viel Zeit, nur um zu zeigen, was er davon hielt.


    Und dann waren es auf einmal nur noch Jack, Kevin und ich.


    Toll. Endlich allein.


    Naja, wenn ich eine Tugend besaß, dann die, keine Zeit zu verschwenden. Und sicher nicht damit, mir einen Weg um die Wahrheit herumzusuchen. Auch wenn es höllisch wehtat.


    »Ihr seid mir beide sehr wichtig«, begann ich und starrte dabei stur auf meine Füße, weigerte mich, sie anzusehen. »Jack ist mein kleiner Bruder, das Einzige, was mir an Familie geblieben ist. Kevin ist mein Partner, neu, ja, aber trotzdem...« Ich richtete mich an beide, weswegen ich meine Worte so allgemein formulierte.


    »Ich weiß, was es heißt, jemanden zu verlieren. Ich denke, das tun wir alle. Ich habe jeden Tag Angst, dass einem von euch was passiert oder – im schlimmsten Fall – euch beiden. Ich muss dafür sorgen, dass Abstand zwischen euch besteht, weil... wenn ihr euch näherkommt und dann was passiert...«


    Ich kämpfte gegen den Schauer an, der durch mich fegte wie ein eisiger Winterhauch und mich bis ins Mark erschütterte. Es war so schwer, die Worte auszusprechen, so offen mit Leuten, die mir am Herzen lagen, über sie selbst zu reden. Ich zwang mich, weiterzumachen.


    »Ich würde euch beide auf einmal verlieren. Einer von euch wäre verletzt oder... t...tot, der andere zerbricht, überwältigt von Schmerz und Verlust. Und ich bin nur ein Mensch. Ich kann nur ein gewisses Maß ertragen. Ich könnte nur mit einem Verlust auf einmal klarkommen. Beide... das würde mich umbringen.«


    »Jordan...« Jacks Flüstern verstummte und ich konnte die Traurigkeit darin hören, den Schmerz.


    »Ich kann nicht zwei Menschen, die mir so viel bedeuten, auf einmal verlieren«, hinderte ich ihn am Weiterreden. »Es gäbe kein Zurück mehr. Ihr müsst verstehen, dass ich nicht –«


    Jacks Arme legten sich um mich und zogen mich in eine so harte, überwältigende Umarmung, dass ich mich sehr zusammenreißen musste, um in einem Stück zu bleiben und die Beherrschung nicht zu verlieren. Aber sein Klammergriff presste unerbittlich die Tränen aus mir heraus. Stumm schluchzte ich und konnte fühlen, wie sein Körper an meinem bebte. Als ich merkte, wie meine Schulter nass wurde, erkannte ich, dass auch er weinte.


    Fuck, er verstand es wohl doch.


    Wir benahmen uns wie ein Haufen kleiner Mädchen. War mir egal. Ich hatte mich Jack noch nie so nahe gefühlt wie in diesem Augenblick und ich würde keine einzige Sekunde davon verpassen.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, aber als er sich schließlich zurückzog, waren seine Augen ganz rot und geschwollen und Tränenspuren bedeckten seine geröteten Wangen. Sein Atem ging stockend und seine Stimme war heiser.


    »Jordan, dasselbe könnte passieren, wenn Kevin und ich nur Freunde wären. Es würde nichts von dem Schmerz nehmen, würde nichts leichter machen. Und alles Mögliche könnte jederzeit passieren. Ich hab dich lieb, Jordan, du bist mein einziger Bruder. Aber wir können unser Leben nicht für dich anhalten und darauf warten, dass nichts passiert. Ich weiß, dass du das weißt.«


    Ja, ich wusste, dass Jack recht hatte. Es war nicht fair von mir, sie vom Leben abzuhalten, nur weil ich Angst hatte, sie zu verlieren. Das Leben war zu ungewiss. Alles könnte jederzeit passieren. Es gab keine Möglichkeit, sich darauf vorzubereiten, keine, sich dafür zu stählen. Das Einzige, was zählte, war der Moment, das Hier und Jetzt. Alles andere war nicht da. Die Vergangenheit war in Stein gemeißelt, unveränderbar; die Zukunft stand noch auf keinem Blatt geschrieben.


    Ich musste ihnen die Chance geben, herauszufinden, was sie wollten. Es mochte auf eine Beziehung hinauslaufen oder auch nicht. Das lag nicht in meiner Hand. Ich musste einfach positiv denken und ihnen vertrauen. Das war ohnehin alles, was man tun konnte. Ein anderer Mensch bedeutete einem etwas – und dann ließ man ihn gehen, hoffte und betete und glaubte daran, dass alles gut werden würde.


    Also ließ ich meine Ängste los und sagte das Einzige, was ich unter diesen Umständen konnte.


    »Seid vorsichtig, okay? Beide.«


    Jack lächelte mich an, ein glückliches Grinsen, das seine weißen Zähne zeigte. Ich hatte das so vermisst. Ich machte mir Sorgen, was noch unausgesprochen zwischen uns stand.


    »I...ist es in Ordnung? Zwischen uns?«


    Jack atmete tief durch und sein Grinsen wurde breiter. »Es ist okay, Jordan. Zwischen uns wird immer alles in Ordnung sein. Du wirst immer mein Bruder sein. Das wird sich nie ändern.« Dann sah er mich mit einem seltsamen Blick von unten herauf an und versetzte mir plötzlich einen Klaps auf den Hinterkopf, bevor er mir durch die Haare wuschelte. »Aber sei ja nie wieder so ein Arschloch, hast du verstanden?«


    Ich nickte nur und damit war er zufrieden.


    Vorsichtig sah ich über seine Schulter zu meinem Partner, der an der Anrichte neben dem Spülbecken lehnte und uns mit gerunzelter Stirn beobachtete, bis Jack und ich unsere Verhältnisse geklärt hatten. Naja, hatten wir ja jetzt – und jetzt war er dran.


    Stumm wartete ich auf seine Reaktion. Wir waren noch nicht lange Partner – nicht wie bei meinem alten, mit dem ich jahrelang zusammengearbeitet hatte. Aber ich mochte Kevin –, auch wenn er meinem kleinen Bruder Avancen machte. Aber verdammt, ich musste zugeben, dass Jack nun wirklich kein Kind mehr war. Zumindest für alle anderen außer mir.


    Argh, ich musste über das Bild von Jack, der mit einem Kerl vögelte, hinwegkommen. Oder von einem Kerl gevögelt wurde. Oder von meinem riesigen Bär von einem Partner gevögelt wurde. Oh. Scheiße.


    Ich rang nach Luft und meine Brust hob und senkte sich, als hätte ich eine Panikattacke. Ganz ruhig, es würde nur ein bisschen dauern, bis ich das verdaut hatte. Aber ich würde es schaffen. Bestimmt.


    Kevin seufzte tief und sehr müde. »Ich kann dir nicht versprechen, dass nichts passieren wird, Jordan. Mir, deinem Bruder, dir... Es wird dich überraschen, Jordan, aber hier geht's nicht nur um dich.«


    »Ja, Kev, ich weiß.« Ich klang schärfer und abwehrender, als ich beabsichtigt hatte. In seinen grauen Augen blitzte es auf und sie verengten sich zu Schlitzen. Wäre ich ein Verdächtiger, würde ich jetzt laut kreischend Reißaus nehmen. So was schaffte er mit einem Blick. Konnte einen völlig fertig machen.


    »Du brauchst mich gar nicht anzugiften, Jordan. Meinst du im Ernst, dass ich das nicht verstehe? Du solltest es besser wissen.«


    Er war verdammt sauer auf mich. Aber es zeigte sich nur in seiner steifen Körpersprache und seiner grollenden Stimme. Und jetzt wurde ich ebenfalls wütend.


    »Ich könnte mich entschuldigen, wenn das helfen würde, aber ich hasse Lügen. Vielleicht wär's ja einfacher, wenn du mir scheißegal wärst.«


    Plötzlich lachte er leise, dunkel und ein bisschen reumütig. »Ja, wär's das nicht immer?« Er seufzte langgezogen und wurde sofort wieder ernst. »Ich mag Jack. Ich würde ihn gerne näher kennenlernen. Ich hätte dafür gerne deinen Segen, aber ich mache das nicht zur Bedingung. Ich bin schon ein großer Junge. Sag's mir einfach ganz direkt und ehrlich, wenn du –«


    »Direkt und ehrlich?«, unterbrach ich ihn ungläubig. »Ist das dein Ernst? Die ganze Zeit über warst du schwul und hast mich trotzdem glauben lassen, dass du hetero bist, mit Ex-Frau und allem Drum und Dran, und jetzt –«


    »Moment mal, mit einer was?« Kevin richtete sich auf und kam auf mich zugestiefelt. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Überraschung und Schock. »Mit einer Frau? Wie zum Teufel kommst du denn darauf? Ich habe keine Frau oder Ex-Frau oder sonstwas!«


    »Aber...«, begann ich vollkommen perplex. »Dein Haus und... die ganzen Blumenmuster?«


    Kevin platzte fast vor Lachen, sein ganzer Körper wurde unkontrollierbar davon geschüttelt.


    »Mein Gott, Jordy, das Haus war schon so, als ich es von einem Ehepaar gekauft habe. Ich hab nicht viel verändert, weil ich sowieso so selten da bin. Davor hab ich mit einem Mann zusammengelebt, mit dem ich vier Jahre zusammen war, bis er entschieden hat, dass er mir doch jüngere Kerle vorzieht.« Kevin hatte die Worte atemlos hervorgepresst und ich konnte gar nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen, genauso wie Jack neben uns. Mein Partner schüttelte amüsiert den Kopf. »Oh Mann, was hab ich dir zum Thema voreilige Schlüsse gesagt?«


    »Das versuche ich ihm auch die ganze Zeit beizubringen«, mischte sich Jack von der Seitenlinie aus ein, bedachte Kevin mit einem vielsagenden und mich mit einem unschuldigen Blick und klimperte dabei mit den Wimpern in meine Richtung.


    »Schon gut, schon gut.« Ich hob die Hände, als wollte ich mich ergeben. »Meint ihr nicht, dass ihr jetzt genug Spaß für heute auf meine Kosten hattet – auf Lebenszeit.«


    Ich sah Kevin an, der immer noch den Kopf schüttelte und leise lachte. »Tut mir leid, Kev. Wie ich gestern mit dir geredet habe. Und alles andere.«


    Mein Partner legte mir, einfühlsam wie immer, die großen Pranken auf die Schultern und drückte zu, bis ich zusammenzuckte.


    »Ich weiß, was du durchmachst, Jordan. Das weißt du. Wir sind Polizisten. Wir haben jeden Tag Angst, Menschen zu verlieren – genauso wie sie Angst haben, uns zu verlieren. Aber wir können deswegen nicht permanent in dieser Angst leben. Das lähmt einen nur, ist ineffektiv und freudlos.«


    »Ich weiß.« Meine Stimme war leiser als zuvor und ein einziges, großes Seufzen. Natürlich war meine Angst immer noch da, aber vielleicht konnte ich damit umgehen. Okay, ich würde einfach damit anfangen – und mich dann von da aus steigern, bis es nicht mehr schlimm war. Irgendwann.


    Als mein Blick jedoch Jack streifte, wusste ich, dass ein großer Teil von mir sich niemals an den Gedanken gewöhnen würde, dass ihm etwas passieren könnte. Damit würde ich mich nie anfreunden können. Aber ich musste lernen, damit umzugehen. Wie wir es eben alle versuchten.


    »Alles geklärt?« Bros Kopf schob sich durch den Türrahmen. Der spitzbübische Blick aus seinen blassen Augen huschte über uns hinweg. »Können wir jetzt wiederkommen? Oder wollt ihr noch ein bisschen wie Weiber Händchen halten und Kumbaya singen?«


    Kevin lachte. »Ist der kleine Scheißer immer so... scheißerig?« Er nickte in Bros Richtung, der ziemlich verletzt aussah und sichtlich brodelte.


    »Oh ja, gewöhn dich lieber dran.« Mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen nickte ich ernsthaft – und dann traf die Vergeltung in Form eines kräftigen Schlags meinen Arm.


    Hach, alles war wieder in Butter.


     


     


     


    ***


     


    Wir ließen uns zu fünft das fantastische Abendessen schmecken – lecker Rindfleisch, Süßkartoffeln und grünes Gemüse – und machten es uns dann bei einer Runde Poker gemütlich. Dieses Mal wurde allerdings nicht um Geld gespielt.


    »Mann, ihr seid echt solche Weicheier, dass ihr mich nicht um Geld spielen lasst.« Bro schmollte praktisch, was uns alle vier nur noch mehr zum Lachen brachte. »Ich weiß ganz genau, dass ihr das meinetwegen macht.« Dann brummelte er etwas, das verdächtig nach Idioten klang, aber ich war mir nicht ganz sicher.


    Abgesehen von Bros erbostem Ausbruch, weil wir ihn der bewussten Misshandlung als Kind aussetzten, hatten wir letztendlich einen richtig schönen Abend. Es half natürlich, dass wir wieder Freunde waren.


    Ich behielt Jack im Auge und kam nicht umhin, zu bemerken, wie er ziemlich direkt mit Kevin flirtete, der offensichtlich weniger dieser schmeichelhaften Aufmerksamkeit gewöhnt war, als ich gedacht hätte. Er behielt die ganze Zeit sein schiefes, ein wenig schüchternes Grinsen bei, das sogar ich ziemlich liebenswert fand. Jack schien es ebenso zu gehen, dem zufriedenen Glucksen nach zu urteilen, das ihm entkam, wenn er das Grinsen wieder hervorgelockt hatte. Und er schenkte dem errötenden Bär von einem Mann jedes Mal einen sehr heißen Blick.


    Na schön, das sah glatt danach aus, als müsste ich mich wirklich an den Gedanken gewöhnen, dass sie vermutlich, eventuell, mit höchster Wahrscheinlichkeit zusammenkommen würden. Ich seufzte stumm. Ich wusste ja, dass Jack kein Kind mehr war, aber er war immer noch mein kleiner Bruder. Ich hatte einen starken Beschützerinstinkt ihm gegenüber, manchmal sogar über jede Vernunft hinaus. Und dafür würde ich mich auch nicht entschuldigen. Gut, genau genommen hatte ich das heute ja schon mal getan. Aber das würde sicher nicht zur Regel werden. Was ich für Jack empfand, war eins der Gefühle, das mir am meisten wert war. Dafür würde ich mich nie schämen.


    Als ich Sebastians Hand spürte, die über meinen Arm strich, überrollte mich eine Hitzewelle wie jedes Mal, wenn er das tat. Mein Herz vollführte einen kleinen Freudentanz und mein Schwanz meldete sich.


    Er sah so zum Anbeißen aus. Ich unterdrückte ein hungriges Grollen beim Anblick, wie er da so neben mir saß, mich aus eisblauen Augen beobachtete und dabei ganz genau wusste, was in meinem Kopf und Körper vor sich ging.


    Ich wollte ihn. Ich wollte mit ihm hoch in sein Schlafzimmer gehen und ihm das Hirn rausvögeln. Genau jetzt, auf der Stelle.


    Sebastians wunderschönes, einladendes Lächeln war voller Versprechungen. »Nun, Gentlemen, wenn Sie uns dann entschuldigen würden... Jordan und ich werden uns jetzt zur Nachtruhe begeben.«


    Oh Mann, redete überhaupt noch jemand so? So gestelzt und veraltet? Und warum zur Hölle erregte mich das bis fast an die Schmerzgrenze?


    Jack grinste, Kevin nickte und Bro hibbelte. Okay, alle Mann an Bord. Grünes Licht. Abflug.


    Sebastian nahm mich bei der Hand und führte mich nach oben in sein minimalistisches Schlafzimmer. Wortlos zeigte er mir seine Wertschätzung dessen, was ich heute getan hatte, und ich bewies ihm meine tiefe Dankbarkeit, indem ich genau das tat, was ich verspochen hatte: Ich fickte Sebastian die ganze Nacht. Naja, gut, ich schlief dreimal mit ihm, wonach die Uhr im Anschluss 03:47 zeigte. Also hatte ich ihn zwar nicht die ganze Nacht lang gefickt, aber es war verdammt nah dran. Und das sage ich in aller Bescheidenheit – und mit Stolz. Insbesondere weil ich ihn früh weckte, um unsere nächtlichen Aktivitäten zu wiederholen.


    Am Frühstückstisch mussten wir dann allerhand Kommentare von den anderen über uns ergehen lassen. Offensichtlich waren wir bei unseren matratzensportlichen Einlagen ziemlich laut gewesen. Nicht, dass mir das peinlich war. Sebastian wurde ein bisschen rot, lächelte mich aber trotzdem sonnig an, während er auf meinem Schoß saß und mich mit frischen Erdbeeren fütterte.


    Die hatten Jack und Kevin früh am Morgen vom Markt geholt, wohl um sich von den seltsamen Sexgeräuschen abzulenken, mit denen Sebastian und ich das Haus füllten. Vollkommen unabsichtlich natürlich.


    Im Nachhall der lustvollen Ereignisse schwieg mein Zynismus und mein Misstrauen gegenüber der Welt und ich gestattete mir, mich einfach zu entspannen und es zu genießen. Aber ich hätte wissen müssen, dass gute Zeiten nur die Ruhe vor dem Sturm waren.


    Wir waren gerade dabei, Pläne für diesen angenehmen und für uns alle freien Sonntag zu schmieden, als das Telefon klingelte. Bros Handy. Er schnaufte, stöhnte genervt und brüllte ein: »Nichts ohne mich entscheiden!«, bevor er den Anruf entgegennahm und dabei immer noch wie irre lachte.


    Er war so natürlich und sorglos, dass ich ihn glatt ein wenig beneidete. Da gab es nichts Verstecktes. Was er seiner Umwelt zeigte, war genau das, was er war. Er war mutig und stark und klug und ehrlich. Bro lebte Sebastians Vorbild nach – und ich verliebte mich gleich noch einmal in Sebastian.


    Als Bro jedoch aus dem Flur zurückkam, war sein Lächeln verschwunden. Sein Gesicht war bleich und eingefallen und in seinen Augen schimmerten Tränen. Er hielt sein Handy so fest umklammert, dass ich erwartete, er würde es jeden Moment zerbrechen.


    Sofort entdeckte Sebastian ihn und rutschte von meinem Schoß, mit unendlich viel Angst und Sorge in den Augen. Ich hätte alles dafür gegeben, auch nur ein bisschen davon zu lindern.


    »Was ist los, Bro?«


    Bro schluckte hart und kämpfte gegen die Tränen, verlor jedoch haushoch. »Es... es ist Dad. Er ist... er ist tot. Er ist tot, Bas.« Bros Stimme brach und er sank schluchzend auf die Knie.


    Hastig eilte Sebastian zu ihm und schloss ihn fest in die Arme, genauso atemlos bebend wie sein Bruder.


    »Wir hätten da sein sollen. Wir hätten ihn nochmal sehen sollen, bevor...« Bros verzweifelte Worte verhallten.


    Fuck! Warum? Warum jetzt? Warum überhaupt? Warum sie? Hatte das Leben ihnen nicht schon genug mitgespielt?


    Bro brabbelte wirr vor sich hin und lag inzwischen komplett auf dem Boden, den Kopf in Sebastians Schoß. Sebastian streichelte ihm über die Haare und flüsterte leise, sanfte Worte des Trosts in sein Ohr, die Jack, Kevin und ich nicht verstanden. Wir waren alle wie erstarrt, gefangen in der Trauer, die die beiden Brüder ausstrahlten. Als wären ihre Empfindungen real wie Luft und als würden wir sie einatmen, unfähig, damit aufzuhören.


    Und ich wusste mit absoluter Sicherheit, was als nächstes kommen würde.


    Sebastian würde gehen.


    Und das Wissen darum brachte mich in diesem Moment beinahe um.


     

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 11


     


     


    Zwei Tage später, am Dienstagmorgen, waren Sebastian und Ambrosius weg. Sie waren in ihre Heimatstadt zurückgekehrt, wo die Beerdigung und der Leichenschmaus stattfinden würden. Ich vermisste sie schon jetzt wie verrückt.


    Auch Jack war wieder abgeflogen – einen Tag vor Sebastian und Bro ganz früh am Montag, hellwach und putzmunter. Okay, das war eine Übertreibung, eigentlich hatte er gar nicht weggewollt. Sein Zögern hatte man ihm nur zu deutlich angemerkt. Er wollte mich nicht zurücklassen oder Kevin oder Sebastian und Bro. Er fühlte sich wie ein Deserteur vor einer Schlacht und das wusste ich so genau, weil er es mir gesagt hatte. Aber er war trotzdem geflogen.


    Die Kette der Tiefschläge riss nicht ab. Noch nie zuvor hatte ich mich so völlig allein und verlassen gefühlt – und so egoistisch. Ich hasste mich dafür, dass ich sie bei mir haben wollte, aber ich konnte das Gefühl auch nicht abstellen. Die Aufgewühltheit und Verletzlichkeit bis zu dem Punkt, an dem ich beinahe nicht mehr konnte.


    Selbst als ich angeschossen worden war, hatte ich mich nicht so alleingelassen gefühlt. Ich war einsam gewesen, ja, aber immerhin hatte ich schon einen Plan gehabt, wie es in meinem Leben weitergehen würde, wie ich weitermachen würde: der Umzug nach Washington, der neue Job, die neue Wohnung, einen Haufen neuer Kerle in den einschlägigen Bars und Clubs kennenlernen.


    Die Tatsache, dass es Wünsche und Vorstellungen für die Zukunft gegeben hatte, hatte mir damals über die Einsamkeit hinweggeholfen. Aber jetzt... fühlte es sich schlimmer an als zuvor. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Familie und mein Zuhause verloren. Alles auf einmal. Und es war nur schwer zu akzeptieren, dass ich rein gar nichts daran ändern konnte.


    Mittwochabend soff ich mich ins Koma – völlig untypisch für mich. Ich war mir noch nicht mal wirklich sicher, warum ich mich eigentlich betrank. Machte ich ja sonst auch nicht.


    Scheiße, ich wollte nicht mal wirklich was trinken. Trotzdem saß ich da mit einem Glas Whiskey in der Hand und tat genau das, was ich mir in Anbetracht des Alkoholmissbrauchs in meiner Familiengeschichte geschworen hatte, niemals zu tun. Doch von dem Ekel und den Schuldgefühlen mir selbst gegenüber einmal abgesehen, verschaffte der Alkohol mir die taube Stille, die ich ersehnte. Aber ich wusste, dass ich den Rest meiner Tage an der Flasche hängen würde, wenn ich nicht bald damit aufhörte. Trotzdem war vorprogrammiert, dass ich am Donnerstagabend den Pfad der Selbstzerstörung wohl weiterbeschreiten würde.


    Doch urplötzlich fand ich mich am Donnerstagnachmittag an meinem Arbeitsplatz wieder. Die IA hatte mich von allen Zweifeln an meinem Vorgehen freigesprochen und mir grünes Licht für den aktiven Dienst gegeben.


    Da war ich also wieder, saß meinem Partner gegenüber, der so gut aussah, wie ich ihn schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er hatte sich rasiert, also keinen Fünf-Tage-Bart mehr. Der Anzug, den er trug, war offensichtlich vor kurzem in der Reinigung gewesen und stand ihm ausnahmsweise mal verdammt gut. Er unterstrich Kevins große, muskulöse Statur und saß tadellos. Scheiße, war er sogar beim Friseur gewesen? Irgendwas stimmte hier nicht.


    »Was ist los?«, startete ich die Befragung. Mich auf etwas anderes zu konzentrieren als meine eigenen, beschissenen Gefühle, half enorm, mich wieder mehr wie ich selbst zu fühlen. Ich war sogar ziemlich neugierig.


    Kevin grinste. »Heute, Jordy, werden du und ich Ramirez festnageln.«


    Okay... Wir hatten hart gearbeitet, um Ramirez zu erwischen, der Original-Kunstwerke aus Übersee schmuggelte, aber auch bei Kunst- und Antiquitätenfälschungen dick im Geschäft war. Wir versuchten seit Monaten, ihn dingfest zu machen, im Prinzip seit ich nach Washington gekommen war.


    Ich gebe zu, dass wir Fortschritte machten, seine Geheimverstecke in verschiedenen Lagerhäusern ausfindig zu machen, indem wir den Geldfluss zurückverfolgten. Hatte schon früher wunderbar geklappt. Folge dem Geld war die erste Lektion, die man als Polizist lernte.


    Aber wir hatten noch einen weiten Weg vor uns – oder zumindest hatte ich das geglaubt. Anscheinend doch nicht. Kevin hatte sein kleines Loch von einem Lagerhaus gefunden, über das wir auch zweifellos auf die anderen stoßen würden.


    Also trommelten wir ein Einsatzteam zusammen – und ich schmiss mir eine Runde Ibuprofen sowie eine Tasse Kaffee ein, um die Katerkopfschmerzen loszuwerden – und machten uns auf den Weg, die moderne Form eines Verbrechers festzunehmen, dessen Firma auf mehreren Kontinenten ansässig war und dessen Armee hauptsächlich aus Anwälten und Buchhaltern bestand.


    Die Verhaftung war genauso bittersüß wie kurz. Ramirez, ein selbstbewusster, kleiner Mann mit einem ordentlichen Bierbauch und kleinen, verschlagenen, braunen Augen, wehrte sich nicht. Kriminellen wurde heutzutage versichert, dass sie sowieso wieder freikamen, wenn sie erst einmal ihre Heerscharen von Anwälten auf das Rechtssystem losgelassen hatten. Und oft genug entsprach das auch den Tatsachen. Nicht immer, aber oft genug.


    Daher gab es auch keine spektakuläre Verfolgungsjagd oder einen filmreifen Sturm auf das Gebäude. Nur einen gierigen Geschäftsmann, der sich für nichts zu schade war, um an noch mehr Geld und Macht zu kommen.


    Zurück im Department, begrüßten unsere Kollegen unseren Sieg mit erhobenen Kaffeetassen und schnellem Zunicken, wann immer sie Zeit hatten. Captain Lewis rief mich und Kevin in sein Büro und gratulierte uns äußerst zufrieden zu unseren positiven Ergebnissen – allerdings nicht zufrieden genug, um uns den Rest des Tages freizugeben. Keine wirkliche Überraschung.


    Als ich mich schließlich wieder in meinen Stuhl sinken ließ, stellte ich fest, dass meine Kopfschmerzen verschwunden waren, obwohl ich wirklich fertig war. Der einzige Unterschied lag darin, dass das eine an meiner Sauferei lag und das andere daran, dass ich meinen Job gemacht hatte. Und einen verdammt guten Job, wenn ich das mal so sagen darf.


    Ich musste aber zugeben, dass Kevin in diesem Fall die Lorbeeren verdient hatte. Er war dem Geldstrom gefolgt und hatte Ramirez' Lagerhaus gefunden, das mit Gemälden und Schmuck und Geld vollgestopft gewesen war – alles gefälscht, was unweigerlich das FBI auf den Plan rufen würde. Geld ließ ihre Herzen immer ein bisschen höher schlagen. Nicht etwa der Tod von Menschen – nur Geld.


    Nichtsdestotrotz, erinnerte ich mich selbst streng, sollte ich mir was überlegen, um mich anständig bei Kevin für den Erfolg zu bedanken, den er uns beiden beschert hatte. In diesem Moment bemerkte ich, dass er mich lächelnd anstarrte. Oh Gott, was kam jetzt?


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, entkam ihm ein winziges Lachen, eher traurig als amüsiert. Er reichte mir über die Aktenstapel auf unseren Tischen hinweg zwei verschlossene Umschläge.


    »Hier, Jordy. Nimm's und genieß es.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte sich ausgiebig und brummte leise, als ich die Umschläge nur verwirrt anstarrte.


    »Sie sind nicht verzaubert, werden sich also wohl kaum von alleine öffnen.« Er begann, sich wieder durch seine Papiere zu wühlen, war im Geist offensichtlich schon bei dem, was er in seinem offiziellen Bericht zum Ramirez-Fall schreiben würde.


    »Ach ja...« Er sah einen Moment lang auf. »Da ist keine Rückgabe und kein Umtausch möglich, also versuch gar nicht erst, abzulehnen, Partner.«


    Jetzt starb ich beinahe vor Neugierde. Kevin Thompson hatte mir noch nie irgendwas geschenkt. Und es war noch nicht mal mein Geburtstag. Klar, in den letzten Tagen war nicht alles so glatt gelaufen, aber...


    Gespannt benutzte ich den Brieföffner, um die Umschläge zu öffnen. Ihr Inhalt trieb mir die Tränen in die Augen. Genau da und dort, mitten im Großraumbüro. Während meiner Schicht. Verdammter Kevin. Und danke dir.


    Ich konnte den Blick nicht von zwei der schönsten Geschenke wenden, die ich je bekommen hatte: Ein Mietvertrag für ein Loft, das groß genug war, eine kleine Armee darin unterzubringen, und ein Flugticket in Sebastians Heimatstadt – mit einer Reservierung für den Rückflug für drei Personen.


    Und ich wusste ganz genau, was ich mit beidem tun würde.


     


    ***


     


    Ich bog in die Einfahrt des gepflegten Einfamilienhauses ein. Es befand sich in einem Viertel, das erstaunlich flach für die hügelige Landschaft des mittleren Westens war. Eine sauber gemähte Grünfläche mit zwei riesigen Platanen führte zu einer großzügigen Terrasse, auf der die Tür zum Haus offen stand. Drinnen konnte ich Menschen sehen, die sich gemächlich im Haus bewegten und etwas in den Händen hielten, das stark nach Teetassen und kleinen Tellern aussah.


    Scheiße. Heute war der Leichenschmaus.


    Unruhig rutschte ich auf dem Fahrersitz meines gemieteten Mazdas herum, entschied aber, dass es kein Zurück gab. Mir waren die Leute und was sie über mich dachten scheißegal. Mit ging es nur um Bro und Sebastian.


    Ich stieg aus und ging auf die offene Tür zu. Die Leute drinnen trugen alle offensichtlich ihren Sonntagsstaat und unterhielten sich gedämpft und andächtig, was ihre Langeweile und den Klatsch, den sie austauschten, überspielen sollte. Oh Mann, wie ich so was hasste.


    »Jordan!«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme aus den Untiefen des Hauses. Bro rannte auf mich zu, sprang mich an und schlang seine Arme und Beine fest um mich. Er lachte laut auf, was jedoch nur zu bald zu Schluchzern wurde. Ich hielt ihn einfach nur fest.


    »Was ist los, kleiner Scheißer?«, fragte ich sanft. Ich wollte die Last auf seinen Schultern mildern, so gut ich eben konnte, und streichelte ihm sacht über den Rücken.


    Er ließ sich wieder zu Boden gleiten und sah mich gespielt misstrauisch an, womit er wieder mehr wir er selbst aussah.


    »Ist das schon wieder eine schwule Anmache? Wenn ja: Ich bin immer noch erst fünfzehn und du bist viel, viel, viel zu alt für mich.«


    Seine Respektlosigkeit war entzückend und hob die Stimmung wie immer umgehend. Ich lachte leise.


    »Vorsicht, junger Mann, ich bin immer noch Polizist und ich werde sicher nicht zögern, dich übers Knie zu legen und dir so den Arsch zu versohlen, dass du's nie wieder vergisst.« Ich lehnte mich näher zu ihm, als wollte ich ihm ein Geheimnis verraten, und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Und wenn die Leute hier dich so gut kennen wie ich, wird mich auch niemand aufhalten. Ich denke, sie würden mich sogar noch anfeuern.«


    Seine hellblauen Augen verengten sich und funkelten gefährlich. »Tyrann...«, brummte er unwirsch – aber seine Mundwinkel zuckten unter einem glücklichen Lächeln, als hätte er einen nervösen Tick.


    Dann verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck jedoch schlagartig und er wurde wieder ernst. Er seufzte tief und sah sich um, als wäre es ihm peinlich, dass er zeigte, wie sehr er sich freute, mich zu sehen. Ich bemerkte aus dem Augenwinkel einige missbilligende Blicke in meine Richtung und hasste diese Fremden, diese gesichts- und namenlosen Menschen auf der Stelle.


    Was dachten die eigentlich, wer sie waren? Kamen daher, schnaubten von ihrem hohen, moralischen Ross herunter und versuchten, den Lebensfunken in jemand so Hellem und Gutem wie Bro zu ersticken. Ich knurrte leise, was Bro ein wenig zum Erröten, aber auch wieder zum Lächeln brachte. Weil er wie ich ziemlich trotzig und respektlos sein konnte – und frei.


    Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Raum, der stark nach Wohnzimmer aussah.


    »Er ist da drüben.« Bro schaute mich wieder an und ich sah, wie müde er tatsächlich war. Er schien praktisch vor mir in sich zusammenzusacken, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. »Ihm geht's nicht gut, Jordan. Nur so als Vorwarnung.«


    Er fügte die letzten Worte in einer Tonlage hinzu, die so ganz und gar untypisch für ihn war. Vorsichtig und traurig, als würde er auf rohen Eiern oder einem Minenfeld laufen.


    Es machte mich wütend und aus einem Impuls heraus riss ich ihn in meine Arme und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor ich ihn wieder freigab. In seinen großen Augen leuchteten Erleichterung und Hoffnung und mein Herz machte einen Sprung. Aber da gab es noch jemanden, der mich brauchte.


    Das Wohnzimmer war weiß. Cremeweiß oder beige oder zerstampfte Eierschalen oder wie immer man das auch nannte, wenn etwas nicht ganz weiß, aber trotzdem noch weiß war. Die Tapete, die Sofas, der Couchtisch, die Vorhänge – alles weiß. Sogar die Steine um den Kamin waren geweißt worden.


    In der Luft hing der Geruch nach verschiedenen Speisen und überdeckte fast alles andere, sogar den schweren Blumenduft und die fruchtig-süßen Parfüme, die die anwesenden Frauen im Übermaß zu tragen schienen. Der Raum war voller Menschen, die überall herumsaßen, -standen und mit ihren Unterhaltungen das typische Hintergrundsummen verursachten, das man automatisch mit Cocktailpartys oder Ententeichen assoziierte.


    Auf der linken Seite des Kamins stand ein weißer Ledersessel. Dort saß Sebastian in sich zusammengesunken und still. Seine Hände ruhten auf den Armlehnen und sein Blick schien fest auf den Couchtisch gerichtet zu sein, aber er sah ihn definitiv nicht. Er sah gar nichts. Weder die Leute im gleichen Zimmer noch die Realität, wie wir sie wahrnahmen. Alles unsichtbar für ihn.


    Sein Gesicht war noch blasser als normalerweise schon, seine blauen Augen wirkten wie gefrorenes Glas, stumpf und leblos, kaputt und traurig.


    Niemand sah ihn an. Oder mehr noch: Jeder gab sich alle Mühe, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sie senkten die Stimmen zu einem Flüstern, wann immer sie an ihm vorbeigingen, und vermieden jeden Körperkontakt, indem sie Umwege nahmen, um an seinem Sessel vorbeizukommen.


    Ich kochte vor Wut. Der Mangel an Mitgefühl, den diese Leute – sein Umfeld, seine Nachbarn, seine Freunde und Familie, verdammt noch mal! – hier an den Tag legten, war unfassbar.


    Und doch so erschreckend normal. Menschen waren oft so. Eingefahren in ihren Routinen, voller Vorurteile, unfähig und unwillig, mal über ihren Tellerrand zu schauen.


    Ich ging zu ihm, stellte mich direkt vor ihn und wartete stumm, bis er mich bemerkte. Schließlich erkannte er, dass jemand in seinen persönlichen Sicherheitsabstand eingedrungen war. Er blinzelte, runzelte die Stirn, sah auf – und seine blauen Augen fingen wieder an, zu leuchten. Das Feuer in ihnen entzündete sich, brannte und wütete, bis alle Spuren von Trauer und Hoffnungslosigkeit ausgemerzt waren. Ich wusste, dass er sich freute, mich zu sehen. Er versuchte, sein wunderschönes, perfektes, sonniges Lächeln zu lachen, aber es bröckelte und sein Körper begann, zu beben.


    Ich hielt es nicht mehr aus. Ich beugte mich vor, packte ihn bei den Armen und zog ihn hoch, direkt in meine Arme. Ich wickelte mich praktisch um ihn, bis ich mir ganz sicher war, dass nichts auf der Welt, nichts im ganzen Universum sich noch zwischen uns stellen konnte. Niemals.


    Sebastian klammerte sich an mich, als würde sein Leben davon abhängen, als wäre er am Ertrinken und ich seine Rettungsleine. Mehr als akzeptabel für mich. Ich würde alles für ihn sein, was er wollte. Alles, was er brauchte.


    Seine Arme schlangen sich eng um meine Taille und meinen Rücken, seine Hände bewegten sich hoch und runter, seine Finger krallten sich immer wieder fest. Ich hielt ihn einfach nur fest, wiegte ihn sanft hin und her, versicherte ihm stumm, dass ich da war und auch nicht weggehen würde.


    »Entschuldigen Sie bitte«, hörte ich eine kalte, distanzierte Stimme irgendwo zu meiner Linken.


    Wenig angetan von der Unterbrechung drehte ich den Kopf, um zu sehen, wer mich angesprochen hatte. Die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Sie hatte Bros und Sebastians helle Haut und die dunklen Haare – aber keineswegs ihr inneres Licht und ihre Wärme. Sie besaß gar kein Licht, nur ihren kalten Blick, der mich durchbohrte, starr und unübersehbar unfreundlich.


    Sie war definitiv dagegen, dass ich hier war. Ihre Missbilligung und Abneigung schwappten in eisigen Wellen zu mir herüber.


    Ging mir am Arsch vorbei.


    »Entschuldigung angenommen«, antwortete ich kühl und widmete mich wieder ganz der Aufgabe, Sebastian zu umarmen. Dieser hielt sich immer noch an mir fest und hatte sein Gesicht in meine Halsbeuge geschmiegt. Sein schlanker Körper zitterte nicht mehr und ich konnte fühlen, wie die Wärme in ihn zurückkehrte. Sie kam von mir und ich gab sie ihm nur zu gerne und ohne zu zögern. Ich hätte ihm alles, wirklich alles gegeben.


    »Dies ist eine private Trauerfeier«, sagte sie. Ihr Ton blieb höflich, aber das Unausgesprochene schwang klar und deutlich hörbar darin mit. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie haben hier nichts zu suchen.«


    »Beeindruckend«, schoss ich so kalt zurück, wie ich mich gerade fühlte. Diese Frau – Bros und Sebastians Mutter – war mir scheißegal, und sie würde mich ganz sicher nicht von der Seite der beiden Brüder vertreiben, die mich brauchten. Die irgendwen brauchten. Aber da sich offensichtlich niemand zur Verfügung gestellt hatte, übernahm ich das eben. »Wenn Sie mich loswerden wollen, müssen sie mich schon mit den Füßen voran hier raustragen.«


    Ich gebe zu, das war nicht besonders geschickt oder taktvoll und auch ziemlich geschmacklos, auf einer Beerdigungsveranstaltung vom Tod zu sprechen. Eine tödliche Drohung beim Leichenschmaus zu machen. Trotzdem war das sicher keiner meiner peinlichen Momente. Ich fühlte mich verdammt gut. Stolz auf mich selbst – und bereit für den Kampf.


    »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte sie und ihre Stimme schnitt wie ein Eiszapfen durch die Luft. »Sie werden auf der Stelle meinen Sohn loslassen oder ich rufe die Polizei.«


    Ich lachte und schnaubte zugleich. »Ta-dah, bin schon hier.«


    Ihre Antwort bestand aus einem hektischen Blinzeln, aber man konnte die kalte Wut deutlich sehen, die einen mit Schnee und Eisnadeln ansprang, anstatt mit Höllenfeuer und Temperament.


    »Sie sind Polizist?« Der Unglaube war unüberhörbar, ebenso wie die Verachtung. Sie hatte also keinen Respekt vor den Hütern von Recht und Ordnung. Und ihr eigener Sohn war einer davon. Wundervoll. Eine Beleidigung mehr von der erhabenen Schneekönigin.


    Inzwischen hatte Sebastian gemerkt, dass ich mit jemandem sprach und löste sich von mir. Er schauderte ein bisschen, als ihn der freudlose Blick seiner Mutter traf. Der unterwürfige, niedergeschlagene Ausdruck auf seinem Gesicht ließ in mir den Wunsch aufsteigen, mich auf diese Frau zu stürzen und ihr die Brust aufzureißen, um zu schauen, ob sie überhaupt ein Herz besaß.


    »Du vernachlässigst unsere anderen Gäste, Sebastian«, bemerkte sie kühl, ohne jedoch den misstrauischen Blick von mir zu nehmen. »Du solltest dich unter die Leute mischen.«


    Wenn ich die Frau zuvor gehasst hatte, befand ich mich nun am Abgrund einer persönlichen Moralkrise. Ich wollte nichts mehr, als dass sie verschwand.


    Sebastian nickte nur stumm, ganz offensichtlich nicht daran gewöhnt oder unwillig, sich seiner Mutter direkt zu widersetzen. Er bewegte sich von mir weg, schlurfte durch den Raum wie ein Geist, kaum sehend oder zu sehen.


    Wenigstens hatte sie nicht den Nerv, mir noch einmal die Tür zu weisen, da ich ein Cop war. Sie schnaubte nur wie ein Snob und ließ mich stehen.


    Erst als ich Bro neben mir spürte, entspannten sich meine geballten Fäuste wieder. »Ich hasse sie.«


    Bro nahm meine Hand vorsichtig in seine und drückte sie mitfühlend. »Ja...«


    Ich wollte Sebastian. Ich wollte ihn an meiner Seite, in meinen Armen. »Wo ist er?«


    »Hinten, im Garten. Ich werd ihn holen.« Bro flitzte blitzschnell hinaus und ich musste ihm einige Anerkennung zollen. Ich hatte keine Ahnung, wo diese Brüder ihre Selbstlosigkeit herhatten, von ihren Eltern ganz sicher nicht. Vielleicht übersprangen gute Gene wirklich eine Generation.


    Ich trieb mich ein wenig in den verschiedenen Räumen herum, sprach aber mit niemandem, sondern versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich tatsächlich in Sebastians Elternhaus stand. Wo er und sein Bruder aufgewachsen waren. Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken, als ich die Farblosigkeit, Geruchslosigkeit und Leblosigkeit dieses Hauses auf mich wirken ließ. Denn genau das war es: ein Haus, kein Zuhause.


    Sebastian stieß im Gang wieder zu mir. Bro schenkte mir ein unglückliches Grinsen und verschwand dann die Treppe hinauf in den ersten Stock. Ich konnte gar nicht anders, als Sebastian sofort wieder in meine Arme ziehen zu wollen. Ich wollte ihn trösten, ihn ganz in meiner Nähe wissen, bis die Welt sich wieder in sicheren Bahnen bewegte. Und dieses Mal unterdrückte ich dieses Bedürfnis auch nicht oder versuchte, meine Gefühle zum Schweigen zu bringen. Wortlos nahm ich Sebastian wieder in die Arme. Er glitt in meine Wärme und den Frieden und hielt sich einfach nur an mir fest, während er zufrieden seufzte und meinen Tag damit um ein Vielfaches angenehmer machte.


    Ich zog mich ein kleines bisschen zurück, sodass ich sein Gesicht mustern und er meine Lippen lesen konnte.


    »Darum kannst du also so gut Lippenlesen«, sagte ich und seine Brauen zogen sich ein wenig zusammen. Aber ich spürte die Furcht und die Scham dahinter, die mir sagten, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Weil deine Eltern sich nie die Mühe gemacht haben, Gebärdensprache zu lernen.«


    Das war keine Frage. Ich hatte gesehen, wie seine Mutter nur mit den Lippen mit ihm sprach. Sie hatte nicht einmal versucht, ihre Hände zu benutzen. Bro dagegen gestikulierte ausschweifend, wenn er redete. War nach den vielen Jahren wohl eine Angewohnheit, die er vermutlich gar nicht bewusst wahrnahm. Bei seiner Mutter war kein Funke dieses Verhaltens zu sehen gewesen.


    »Scheiße, Sebastian, das ist so... kalt.«


    Sebastian zuckte die Schultern. »Sie waren schon immer so. Nichts Neues für mich.«


    »Das rechtfertigt es noch lange nicht.« Und das meinte ich genau so, wie ich es sagte.


    »Und wer hat Sie zum Richter darüber ernannt, wie ich meine Kinder erziehe?«


    Shit, diese Frau war überall. Als wäre sie beim Geheimdienst. Ich unterdrückte ein Knurren. Ich würde hier und jetzt einen Streit vom Zaun brechen, weil ich Lust darauf hatte und weil es mir zur zweiten Natur geworden war, Sebastian und Bro zu verteidigen. Und weil ich verdammt noch mal das Recht dazu hatte.


    Aber Sebastian stoppte mich. Er starrte seine Mutter an, hielt mich aber am Rücken meiner Jacke fest, indem er seine Finger hineinkrallte.


    »Mom, ich will, dass Bro mit mir nach Washington kommt. Um bei mir zu leben und dort zur Schule zu gehen.«


    Hoppla, das kam jetzt unerwartet. Und war so wundervoll, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Was ich allerdings erwartete hatte, war ein Streit. Ein Familienzerwürfnis, das in einen Konflikt eskalierte, der das Eingreifen von Polizei erforderte und Anwälte und Gerichtsverfahren und Verhandlungen auf den Plan beschwor. Aufgrund meiner bisherigen Erfahrungen war ich vollkommen unvorbereitet auf das, was jetzt passierte.


    »Schön.« Unbeteiligt zuckte sie die Schultern. »Ich denke, er wird bei dir glücklicher sein.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging. Sie ging einfach weg, weg von ihren beiden Söhnen, die in jeder Hinsicht absolut perfekt waren.


    Ich hasste diese Frau mit jeder Faser meines Seins. Ich war... Ich habe keine Ahnung, was ich in diesem Moment war. Ich fühlte mich vollkommen taub. Ungläubig auf jeden Fall. Wütend? Ja, definitiv wütend – aber gleichzeitig auch erleichtert. Sebastian und Bro konnten dieses tristes, deprimierende, bodenlose Loch aus Verzweiflung, Kälte und Tod verlassen, das drohte, sie mit sich in den Abgrund zu reißen. Sie konnten frei sein.


    Ich starrte Mrs. Sumners Rücken an, als sie sich entfernte und mit ein paar Leuten Smalltalk hielt, als hätte sie sich nicht gerade – wortwörtlich wie im übertragenen Sinn – von ihren beiden Söhnen abgewendet.


    Also war es eine Kombination aus mehreren Faktoren, die diese Frau verabscheute und für die sie sich zugleich schämte: Sebastians Taubheit, Schwulsein und sein Job als ehrenamtlicher Mitarbeiter bei der Polizei... Mein Gott, noch was? Dass er seinen kleinen Bruder so sehr liebte, dass er ihn bei sich haben wollte? Seine vertrauensselige, sonnige Lebenseinstellung? Dass er in eine andere Stadt gezogen war? Nein, das hatte ihr gefallen. Ihn weit weg zu wissen.


    Ich konnte ums Verrecken nicht verstehen, wie jemand, irgendjemand, Menschen wie Sebastian, dessen innere Schönheit mit seinem Äußeren so Hand in Hand ging, und wie Bro, dessen Humor und wacher Geist so gut zu seinem jugendlichen Eifer und seinem begeisterten Strahlen passten, nicht mögen konnte.


    Tja, ihr Pech. Sie hatte die beiden vielleicht nie haben wollen – ich schon. Mein Glück.


    Ich sah, dass Sebastian noch immer zu verarbeiten versuchte, dass seine Mutter jemanden so leichtfertig aufgegeben hatte, der ihm wichtiger war als alles andere. Ich umfasste zärtlich sein Kinn und zwang ihn, mich anzusehen. Ich war so nervös, dass ich kaum zu atmen wagte. Trotz seines eigenen Schmerzes bemerkte er meinen Gesichtsausdruck und war sofort besorgt. Mein Gott, wie sehr ich ihn liebte.


    »Wo ist dein Zimmer?«, fragte ich. Ich wollte und brauchte ein bisschen mehr Privatsphäre hierfür.


    Sebastian nickte stumm und führte mich die Treppe nach oben in einen Raum im hinteren Teil des Hauses. Die Tür hatte sich kaum hinter uns geschlossen, als ich ihn zu mir herumwirbelte und ihn gegen die Tür drückte. Ich eroberte seinen süßen Mund mit einem atemraubenden Kuss, in den ich alles legte, was ich fühlte.


    Er reagierte sofort auf meine Avancen, öffnete die Lippen für mich und ließ mich ein. Ein leises Hüsteln erklang hinter uns.


    Ich fuhr herum und sah Bro, der auf der Kante von Sebastians Bett saß und uns zuwinkte wie ein Tourist, der seine Freunde begrüßte. Er war mehr als nur ein bisschen rot im Gesicht.


    »Tut mir leid, Jordan... Ich mag Bas' Zimmer mehr als meins.«


    Ich lachte verlegen. »Schon okay, Bro. Ich wollte sowieso mit euch beiden sprechen.«


    Ich schob Sebastian in Richtung Bett, wo er sich neben seinem Bruder niederließ, und zog mir einen Hocker aus einer Zimmer-ecke heran, um mich den beiden gegenüberzusetzen. Ich zupfte an meinem Hemdkragen, um besser Luft in meine Lungen und an meine Haut zu bekommen – funktionierte nicht.


    Scheiße, Jordan, nun mach schon!


    Wenigstens hatte die Stimme in meinem Hinterkopf noch Eier in der Hose.


    »Leute, i...ich...« Ich räusperte mich und atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Bro, ich will jetzt nicht gemein sein, aber ich sag's dir ganz direkt: Deine Mutter hat das Okay gegeben, dass du bei deinem Bruder in Washington leben kannst, und ich –«


    »Stimmt das, Bas?«, ächzte Bro und starrte seinen Bruder aus untertassengroßen Augen an. Verdammt, das lief nicht so, wie ich gehofft hatte. Aber bevor Sebastian antworten konnte, stürzte sich Bro auf ihn und umarmte ihn so fest, dass ich schon Angst hatte, er würde seinen großen Bruder in der Mitte durchbrechen. »Oh, danke, lieber Gott! Ich darf endlich hier raus!«


    Lachend ergab sich Sebastian in die Umarmung, jetzt, wo es ihm dämmerte, wie nahe sie der Freiheit waren. Er hatte schon lange gewusst, dass er Bro bei sich haben wollte. Und nun konnten sie endlich zusammen sein. Wo passte ich da rein?


    »Ähm, Leute?«, fragte ich leise und ziemlich unsicher, ob ich diesen zarten, liebevollen Moment überhaupt unterbrechen durfte.


    Als sich die beiden übers ganze Gesicht grinsend mir zuwandten, wusste ich, dass ich zumindest teilweise ziemlich egoistisch in dem war, was ich vorschlagen wollte. Ich zögerte – und dann landete ein freundschaftlicher Klaps auf meinem Arm.


    Bro grinste mich an und ermutigte mich mit einem vielsagenden Wackeln seiner Augenbrauen. Sebastian schenkte seinem Bruder sein einmaliges Lächeln – und dann mir.


    Ich ließ meine Zweifel sausen. Wenn ich nicht aussprach, was ich wollte, würde ich es auch nie bekommen.


    »Ich habe da dieses Loft. Kevin hat es für mich gefunden. Es ist ziemlich groß. Zu groß für mich, ehrlich gesagt. Zu groß für einen alleine. Also hab ich mir gedacht... naja, eher gehofft, dass ihr beide vielleicht drüber nachdenken würdet... Dass ihr euch eventuell vorstellen könntet... mit mir da zu leben. Mit mir da einzuziehen. Wie... wie eine Familie.«


    Das war alles, was über meine staubtrockenen Lippen ging. Ich wappnete mich innerlich für ihre Ablehnung. So schwer es mir auch fiel. Vielleicht brauchten und wollten sie ein bisschen Zeit für sich alleine, so als Brüder. Ich war das fünfte Rad am Wagen. Und außerdem waren sie schon eine Familie mit Blutsbande. Ich war... Naja, keine Ahnung, was ich war, aber es band sie nichts wirklich an mich oder umgekehrt. Auch wenn ich mir das vielleicht wünschte. Sehr sogar.


    »Bei dir einziehen?«, sagte Bro schließlich vollkommen perplex. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet.


    »Ja.« Ich befeuchtete meine Lippen und räusperte mich zum gefühlt hundertsten Mal. Ich sah Sebastian an – und das war dann alles, was ich noch wahrnahm. Die wunderschönen, funkelnden Augen starrten mich voller unausgesprochener Fragen an. »Ich... ich liebe dich, Sebastian.«


    Bro entkam ein kleiner, erstickter Laut und er schlug sich die Hände vor den Mund. Putzig, wirklich, aber ich hatte nur Augen für Sebastian, dessen Gesichtsausdruck – mal wieder – unlesbar war.


    »Ich weiß, das kommt sehr plötzlich. Wir kennen uns noch nicht besonders lang. Und ich weiß, dass ich den Ruf habe, mit Kerlen zu schlafen und dann zu verschwinden. Naja, sie zu ficken und dann zu verschwinden, um genau zu sein. Aber wenn du mir eine Chance gibst – nur eine winzig kleine! –, beweise ich dir, dass ich dich lieben kann und dass ich dich mehr liebe als alles andere und –«


    Im Bruchteil einer Sekunde schlangen sich Sebastians Arme um meinen Nacken und seine Lippen pressten sich hart auf meine. Es war ungewohnt, ihn so besitzergreifend zu erleben, aber auch so perfekt. Ich zog ihn fest an mich und wollte ihn nie mehr loslassen.


    Sein süßer Geschmack füllte all meine Sinne, als die Erkenntnis in mich sickerte. Ich wusste, dass ich ohne ihn nichts mehr in meinem Leben gehabt hätte. In welchem Umfang auch immer er dazu bereit war.


    Als wir schließlich wieder voneinander abließen, atmeten wir beide schwer.


    »Ich liebe dich auch, Jordan.«


    Und da waren sie. Die perfektesten Worte, die je jemand zu mir gesagt hatte. Und sie waren von Sebastian gekommen, den ich so sehr liebte, dass es im ganzen Universum kaum genug Platz dafür zu geben schien.


    Es war, als würde unsere Liebe auf die Luft und die Erde überspringen und sich bis zu dem Punkt ausbreiten, an dem das Meer den Horizont berührte. Die Vögel in den Bäumen sangen von ihr, sie lag im Regen, der in kleinen Tropfen vom Himmel fiel und in den unendlichen Weiten der Sterne am nachtschwarzen Firmament. Mein Herz wollte unter ihr schier bersten.


    »Scheiße, ja, Jordan! Wir wollen so was von bei dir einziehen!« Bros Aufschrei war voller Hoffnung und Freude – und Mutwilligkeit, die nur er so beherrschte. Wobei, er und mein Bruder, wenn man es genau nahm.


    In dem Loft, das mein Grizzly-Partner mir besorgt hatte, würde schon genug Platz für uns alle sein. Ich musste ihm irgendwie dafür danken. Und es musste was Großes sein. Darüber musste ich nachdenken.


    Und in diesem Moment hatte ich einen Geistesblitz. Ich wusste genau, was ich ihm schenken würde. Mein Grinsen sah bestimmt vollkommen idiotisch aus.


     

  


  
     


  


   


  
    Kapitel 12


     


     


    Zwei Wochen später, als der Umzug von Sebastian und Bro in unser neues Loft endlich abgeschlossen war, grinste ich immer noch die meiste Zeit wie ein Idiot vor mich hin.


    Ich hätte auch nicht gewusst, was ich anderes tun sollte, wenn man bedachte, was alles passiert war. Meine Blutsverwandten mochten sich von allem distanziert und ihre eigenen Belange jedes Mal über die der Familie gestellt haben, aber jetzt hatte ich eine neue Familie. Eine, die ich mir aus den Menschen aufgebaut hatte, die mir wichtig waren und die auch durch Schmerz und harte Zeiten, Verlust und Tod zusammenhielten.


    Nur einer von ihnen war wirklich mit mir verwandt, aber die Bande zwischen uns war dicker als Blut. Weil sie aus Liebe entstanden war und Freudschaft und Vertrauen und dem Glauben in einander. Natürlich hatte ich immer noch keine Familie, die aus unzähligen Leuten bestand, aber mein Instinkt und mein Unterbewusstsein hatten in diesem Punkt immer recht gehabt: Die Anzahl spielte keine Rolle. Was wir für einander empfanden dafür umso mehr. Das trällerte mein Herz momentan am laufenden Band, was gut war.


    Heute feierten wir unsere Einweihungsparty. Freitagabend. Der traditionelle Pokerabend, also hatten wir zur Abwechslung alle zum Pokern, Essen, Trinken und Spaß haben zu uns eingeladen. Alle hatten nur zu gerne zugestimmt, weil sie neugierig auf unsere neue Wohnung waren.


    Bislang hatten wir die Jungs immer vertröstet, weil wir die Räume fertig einrichten und gemütlich machen wollten, bevor wir die ersten Gäste darin empfingen – naja, in diesem Fall eigentlich eher Freunde und Familie.


    Also hatten diesmal tatsächlich alle zugesagt. Jim brachte seine neueste Verabredung mit, einen Kerl, den wir nicht kannten, auf den wir aber alle neugierig waren.


    Steven und Ben erschienen zusammen, was schon mal gut klang. Und Kevin, mein Immer-noch-der-beste-Partner-der-Welt, war auf dem Weg direkt von der Spätschicht hierher.


    Wie sich herausstellte, arbeitete Jims Begleitung – Denny – in einem Reha-Zentrum für Drogenabhängige, wo Jim ihn auch im Rahmen eines Einsatzes kennengelernt hatte. Er war jung und idealistisch und süß – und total verknallt in Jim, der bei jedem scheuen Blick in seine Richtung strahlte. Wir freuten uns für ihn – und wir würden es uns nicht nehmen lassen, ihn in der nächsten Zeit ordentlich damit aufzuziehen. Er wusste das ganz genau und sprang jedes Mal darauf an, wenn ein Witz über seine zuckersüße Verliebtheit gemacht wurde. Allerdings sah ich sehr wohl sein seliges Lächeln, wenn er dachte, dass keiner ihn beobachtete.


    Ben und Steven kamen ein paar Minuten nach Jim und Denny an. Ben sah glücklicher aus als je zuvor und schien beinahe zu platzen. Er plapperte und lachte laut, machte Witze und erzählte Anekdoten. Steven war stiller, aber er suchte die ganze Zeit Bens Nähe und warf ihm immer wieder ungläubige Blicke zu, als könne er noch nicht richtig fassen, dass Ben immer noch da war. Und da die gleichen Blicke auch aus Bens Richtung kamen, konnte man darauf schließen, dass sie wohl in jeder Hinsicht ein Paar geworden waren.


    Kevin kam als letzter, schlecht gelaunt von der endlos langweiligen Schicht, entspannte sich jedoch schnell, als ich ihm ein eiskaltes Bier anbot.


    »Danke, Jordy«, schnaufte er, nachdem er einen langen Zug aus seiner Flasche genommen und ihn mit einem tiefen, zufriedenen Brummen quittiert hatte. »Das hab ich jetzt gebraucht.«


    Klang wie aus einem Werbespot, aber ich ignorierte es. Ich hatte Pläne.


    »Kev«, begann ich und dirigierte ihn weg von den anderen, die alle gleichzeitig laut durcheinanderredeten, bis wir das offene Wohnzimmer mit seiner Galerie und den deckenhohen Fenstern erreichten. Sebastian hatte heftig mit Bro über die Optik des Raums diskutiert, aber wie üblich hatte Bro gewonnen. Hach ja, die Sturheit eines Teenagers – eine wahrhaft göttliche Macht.


    Also hingen jetzt überall Poster der Broncos und alle möglichen anderen Fanartikel amerikanischer Football- und Baseball-Teams – Basecaps, Football-Trikots, Bälle verschiedenster Sportarten, Baseballschläger und so weiter – an den hellblauen Wänden. In der ganzen Wohnung roch es noch nach frischer Farbe.


    Ich hatte Bro noch nicht gesagt, dass ich es eigentlich mochte, wie er es geschafft hatte, den Räumen das Gefühl von Zuhause zu geben – Sebastian aber auch nicht. Würden wir aber noch. Sobald er nicht mehr in seinem Triumph schwelgte.


    »Sieht gut aus. Bro?«, fragte Kevin und bewunderte die Dekorationen mit hochgezogener Augenbraue.


    »Wie hast du das denn erraten?« Ich lachte. »Hör mal, ich wollte dir schon die ganze Zeit richtig Danke sagen, für alles, was du für mich getan hast. Was du für uns getan hast. Du hast dich selbst übertroffen, ehrlich.«


    Ich wollte ihn am liebsten umarmen, aber ich ließ es. Wir mochten beide schwule Kerle sein, aber wir waren wie die gleichen Pole eines Magneten: Wir würden einander abstoßen, wenn wir irgendwas in die Richtung versuchten. Deswegen stand Sex zwischen uns auch jetzt und für alle Zeit vollkommen außer Frage. Und dabei ging es noch nicht einmal darum, dass er sich von meinem Bruder angezogen fühlte.


    »Kein Problem, Partner.« Kevin lachte leise und klopfte mir so kräftig auf den Rücken, dass ich beinahe vornüber kippte.


    »Ja, aber trotzdem«, fügte ich ein wenig nachdrücklicher hinzu und sah ihm fest in die Augen. »Ich hab was für dich. Keine Rückgabe und kein Umtausch möglich, also versuch gar nicht erst, abzulehnen.«


    Misstrauisch runzelte Kevin die Stirn, als er die Wiederholung seiner eigenen Worte hörte, machte aber keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Ich grinste voller Vorfreude und sein alarmierter Gesichtsausdruck verstärkte sich noch.


    »Kevins Geschenk kann kommen!«, brüllte ich in voller Lautstärke.


    Ich sah zum offenen Balkon der Galerie hoch und Kevin tat es mir gleich. Seine Körperhaltung war angespannt, als würde ihm Übles schwanen. Was mich nur noch mehr grinsen ließ, als Jack sich über die Balkonbrüstung lehnte und mit seinem einnehmenden 1000-Watt-Lächeln auf Kevin runtersah, das locker die Polarkappen im Winter hätte schmelzen können.


    »Hi, Kev. Lange nicht gesehen.« In Jacks Stimme schwangen unendlich viele Versprechen mit, und nicht nur sexuelle. Er sprang geschmeidig wie eine Gazelle die Treppe hinunter und landete praktisch auf Kevin, dessen Gesichtsausdruck nur als dümmlich zu beschreiben war. Sein Kiefer klappte nach unten und er starrte Jack ohne zu blinzeln an, als wäre er eine Erscheinung. Jack grinste noch breiter und musterte Kevins Brust mit einem eindeutigen Blick.


    »Siehst gut aus, Schatz.«


    Endlich, endlich brachte Kevin einen Satz zustande. »Jack... was... machst du denn hier?«


    Jack lachte leise und trat noch dichter an Kevin heran, bis sich ihre Oberkörper beinahe berührten. Ich zog mich ein paar Schritte zurück.


    »Ich wohne hier, Dummkopf. Mit Jordan, Sebastian und Bro. Bin vor zwei Tagen eingezogen. Ich hab mich von L.A. nach Washington versetzen lassen, bin also immer noch bei der Rettung. Nur jetzt eben für das District of Columbia Fire and EMS Department.«


    Jack beugte sich wieder zu ihm, bis ihn nur noch Zentimeter von Kevins Mund trennten. »Freust du dich, mich zu sehen?«


    Kevin blinzelte, als hätte er Halluzinationen. Fassungslos drehte er sich zu mir um.


    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Ich lachte. »Komm schon, wenn ich's dir gesagt hätte, wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen, oder? Ein kleines Geschenk, um dir meine Dankbarkeit und Freundschaft zu erweisen. Ich hab Jack überredet, aus L.A. zu verschwinden, bevor ihn die Stadt auffrisst. Nicht, dass es hier so viel besser wäre, aber seine Familie ist hier – und du auch. Was letztendlich auch den Ausschlag für seine Entscheidung gegeben hat, denke ich.«


    Kevin errötete, als wäre er erst fünfzehn und nicht schon fünfunddreißig. Dann wandte er sich wieder Jack zu und küsste ihn, einfach so, mitten auf den Mund. Und Jack erwiderte den Kuss. Jap, alles war gut.


    ***


     


    Der Abend war ein voller Erfolg. Wir spielten Poker, wir aßen, wir tranken, wir hörten Musik, wir tanzten, wir hatten Spaß. Erst in den frühen Morgenstunden verließen uns die letzten Gäste, während Bro schon, in eine Wolldecke eingewickelt, auf der Couch schlummerte und schnarchte. Jack und Kevin zogen sich nach oben in Jacks Zimmer zurück, um ihre eigene Willkommens-party zu feiern.


    Ich sah ihnen nach, wie sie die Treppe zusammen hinaufgingen, Seite an Seite, sich dabei an den Händen hielten und verheißungsvolle Dinge zuflüsterten. Meinem Kopf war bei dem Gedanken an sie als Paar immer noch nicht wohl, aber mein Herz wusste es besser und brachte mein Hirn schlicht zum Schweigen.


    Ich verstaute gerade das schmutzige Geschirr in der Spülmaschine, als Sebastian von hinten zu mir trat, seine Arme um mich legte und sich an mich schmiegte. Er bewegte sich leicht von einer Seite auf die andere und seufzte.


    »Komm ins Bett, Jordan. Wir können morgen fertig aufräumen.«


    Bei dem Vorschlag war ich sofort dabei.


    Unser Schlafzimmer befand sich im Erdgeschoß am Ende des Flurs; Jacks und Bros waren oben. Dieser Aufteilung hatten alle bereitwillig zugestimmt. Auch wenn Bro seinen kleinen Rausch heute auf dem Sofa im Wohnzimmer ausschlief. Er hatte hinter unserem Rücken Jims Spezial-Margaritas getrunken, wenn er geglaubt hatte, dass wir nicht hingesehen hatten.


    Er wusste ja auch nicht, dass wir Jim gebeten hatten, Bros heimliche Drinks mit Wasser zu mixen. Den Unterschied würde er nie merken – das hieß, bis er einundzwanzig war. Nur noch fünf Jahre. Gott, was für ein Monster würden wir dann auf die Welt loslassen? Ich erschauderte bei dem Gedanken daran.


    Ich fühlte mich wagemutig genug, meinen Liebhaber auf dem ganzen Weg zu unserem Zimmer zu begrapschen, während ich ihn tief und verzehrend küsste, ohne Pause, bis sich die Tür fest hinter uns geschlossen hatte.


    Sebastian lachte an meinem Ohr, als ich an der Seite seinen Halses entlangknabberte, meine Wange daran schmiegte und an der empfindlichen Haut saugte, bis er völlig atemlos vor Lachen war.


    Mit einer schnellen Bewegung packte Sebastian mein Hemd mit beiden Händen und riss das Kleidungsstück in Fetzen. Sein Mund senkte sich auf meine rechte Brustwarze, saugte und biss, bis mir zu schwindelig wurde, um noch stehen zu können. Ich hatte weder meine wackeligen Beine, noch meine weichen Knie mehr unter Kontrolle.


    Er zog sich ein wenig zurück und ließ seine schlanken Finger über meine Haut wandern, fuhr die Konturen meiner Muskeln und die schwarzen, geschwungenen Linien meiner Tribal-Tattoos nach.


    »Die sind so schön... Warum sowas?«


    Ich versuchte, mich auf seine Worte anstatt seine Berührungen zu konzentrieren, was ziemlich schwierig war. »Die Tribals haben keine besondere Bedeutung. Sie sind nur Linien und runde Formen, die mir gefallen. Ich wollte meine eigenen Spuren auf meiner Haut hinterlassen.«


    Sebastian blinzelte mit einer Frage in den blauen Augen zu mir hoch. »Deine einzigen...?«


    »Nein, eigenen. Von mir selbst. Welche, die ich selbst gemacht habe. Irgendwie.« Ich lächelte ihn an, nahm seine Hand in meine und führte sie über die vielen Narben auf meinem Körper. »Als Kind hatte ich oft Schwierigkeiten. Wahrscheinlich hab ich mir deswegen Muskeln zugelegt, als ich älter geworden bin. Ich wurde verprügelt, weil ich wohl irgendwie anders war, schon bevor ich wusste, dass ich schwul bin. Ich hab's mit einer Menge Kerlen aufgenommen – und nein, nicht im positiven Sinn.


    So hab ich über die Jahre immer mehr Narben von den Prügeleien bekommen. Als ich dann alt genug war, so sechzehn etwa, hab ich mir das erste Tribal stechen lassen. Das hier.« Ich deutete auf das Tattoo, das hinter meinem linken Ohr begann und über meinen Hals und das Schlüsselbein nach unten bis zu meinem Brustmuskel verlief.


    »Hat mich eine ganze Stange Geld gekostet, aber es war meins. Mein Zeichen. Ich hab dafür gesorgt, dass es die Narben nicht verdeckt, sondern einfach zusätzlich da war. Ich schäme mich nicht für die Narben. Ich hab sie aus gutem Grund bekommen und sie erinnern mich daran, wer ich einmal war. Ich kann und will das nicht vernichten. Sie sind meine Vergangenheit.«


    »Und ich bin deine Zukunft.« Sebastian lächelte sein sonniges Lächeln, ließ es hell auf mich scheinen und raubte mir mit diesem simplen Ausdruck den Atem.


    »Ja, bist du.« Ich nickte zustimmend und zog ihn näher zu mir, um ihn zu küssen. Sebastian war so eine seltsame Mischung aus schüchtern und mutig, so voller glühender Lebensfreude und dunkler Lust zugleich. Es machte mich manchmal schwindelig, aber selbst in diesem Zustand gehörte ich ganz ihm, egal, wie verschlossen oder offen er in verschiedenen Situationen sein konnte.


    Er zeigte dem Auge des Betrachters alles von sich und schaffte es doch immer wieder, mich mit einer neuen Facette zu überraschen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wie eine Fee aus einem weit entfernten Traumland in Gestalt dieser wundervollen, schlanken Schneewittchen-Figur tanzte Sebastian um mich, um mein Herz und meinen Verstand, bis mir beinahe die Sinne schwanden.


    »Denkst du mal wieder zu viel«, lachte er zwischen zwei Küssen an meinen Lippen. Dann wich er zurück und hielt mich auf Abstand, indem er eine Hand auf meine nackte Brust legte und mich nur noch mit den Hüften reizte, die noch immer ihren kleinen Tanz vollführten. »Als wir uns kennengelernt haben, warst du so ein Flirt-Profi, ein richtiger Playboy. Es ist schön, dass du diese Maske bei mir ablegen kannst.«


    »Was?«, fragte ich erschrocken – und neckend. »Und ich dachte, ich tue hier mein Bestes! Wie kannst du behaupten, dass ich nicht alles für dich –«


    Sebastian lachte und hob den Saum seines blaugrauen Shirts an, zeigte mir dabei ein bisschen Haut an Stellen, die ich nur zu gerne berührt und geküsst hätte.


    Das Blut rauschte durch meine Venen, als ich hörte, wie er wieder eine mir unbekannte Melodie summte, die er wohl auch gerade erst in diesem Moment erfand. Der süße Klang seiner Stimme hallte von den Wänden wider und ich war mit mir im Reinen. An einem Ort, wo das Meer spiegelglatt vor mir lag und ich den Horizont sehen konnte, wo die Sonne – Sebastian – mein sonst so unruhiges Wasser berührte.


    Er entledigte sich seines Shirts und öffnete seine Gürtelschnalle, während er seine Zehen benutzte, um sich die Socken von den Füßen zu streifen. Sie flogen, begleitet von einem provozierenden Kichern, in meine Richtung.


    Ich durchquerte den Raum, schlang meine Arme um seine schmale Körpermitte und zog ihn ruckartig zu mir. Er keuchte auf. Was für ein fantastisches Geräusch. Ich würde niemals müde werden, es zu hören. Im Gegenteil, inzwischen war ich so sehr daran gewöhnt, dass ich bezweifelte, je wieder ohne es leben zu können.


    Als er seinen Gürtel losließ und seine Hände in meinen Nacken wanderten, übernahm ich und zog das Leder aus den Schlaufen seiner Jeans. Achtlos ließ ich es zu Boden gleiten und attackierte umgehend den Reißverschluss seiner Hose.


    Er gab mir einen weichen Kuss auf die rechte Wange, hauchzart, kaum eine richtige Berührung, bevor seine Lippen über meinen Kiefer glitten und sich ihren Weg meinen Hals hinunter suchten. Ich fühlte, wie das Pochen in meiner Kehle schneller wurde, bis ich mir sicher war, dass er das Pulsieren dort sehen konnte. Und tatsächlich leckte er auch sogleich über meine Halsschlagader und saugte an ihr.


    Ich rang nach Luft und meine Finger versuchten ungeschickt, seine Hose zu öffnen. Sebastian legte selbst mit Hand an, offensichtlich nicht willens, darauf zu warten, dass meine zittrigen Hände ihre Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erfüllten. Er bewegte die Hüften, seine Hose rutschte nach unten und schon stand mein wunderschöner Freund nur noch in dunkelgrauen Pants vor mir. Ich spielte mit dem Bund seiner Unterhose, trunken vor Vorfreude.


    Plötzlich entfernte er sich von mir.


    »Oh.« Er klang, als hätte er etwas vergessen und begann dann, im Nachttisch zu wühlen. »Oh...«, murmelte er erneut, dieses Mal aber erfreut, als er mir ein braunes, mit kunstvollen Schnitzereien verziertes Holzkästchen hinhielt, als wären es die Kronjuwelen.


    »Was ist das?«, fragte ich skeptisch.


    »Mach's auf.« Sebastian wippte aufgeregt auf den Fußballen auf und ab, also tat ich, was er verlangte. In dem Kästchen lagen... Süßigkeiten. Mir entkam ein ungläubiger Laut, der ihn zum Lachen brachte.


    »Das sind Karamell-Toffees.«


    Meine Augenbrauen wanderten amüsiert nach oben, was ein kleines Schmollen auf seine Lippen zauberte.


    »Ich steh unglaublich auf Süßes. So, jetzt kennst du mein furchtbares, dunkles Geheimnis.« Er zog es ins Lächerliche und ich spielte mit. Und außerdem: Wenn er ein Faible für Süßes und Leckeres hatte, war er definitiv ein Mann nach meinem Geschmack. Ein Food-Junkie wie ich, immer hungrig und schwer sattzubekommen. Aber Sebastian würde es schaffen, da war ich mir sicher.


    Sebastian nahm sich eins der schweren, quadratischen Stücke der beigefarbenen Toffees und steckte es im Ganzen in den Mund, sodass er Hamsterbacken bekam. Ich musste über den Anblick lachen. Hier standen wir also, mitten im Vorspiel, und er wollte lieber Süßigkeiten als mich. Ich konnte gar nicht anders, als mich ein bisschen vernachlässigt zu fühlen.


    »Ich weiß genau, was du denkst, Jordan«, nuschelte er undeutlich, da sein Mund immer noch voller Karamell war, das er genüsslich kaute. »Ich bin gleich wieder bei dir.«


    Ich schüttelte den Kopf und grinste. Seine Stirn runzelte sich und seine Kaubewegungen stoppten urplötzlich.


    »Nichts da. Für diese Zuwiderhandlung gegen den Verhaltenskodex bei sexuellem Vorspiel verlange ich, dass eine gleichwertige, orale Strafe über dich verhängt und umgehend vollstreckt wird. Verstanden?«


    Seine Augen weiteten sich – und dann erstickte er beinahe, als seine Wangen sich röteten und sein Körper vor Erregung zitterte. Er konnte nur eifrig nicken. Ich packte seine grauen Pants fest mit beiden Händen und riss sie ihm vom Leib. Er hatte schließlich damit angefangen – und ja, ich weiß, dass das kindisch ist.


    Er atmete schneller, wobei er sich an dem Rest Toffee in seinem Mund verschluckte und beinahe würgen musste. Ich entfernte die Reste seiner Unterwäsche und wartete, bis er sich wieder gesammelt hatte.


    Als ich mir sicher war, dass sein Mund wieder leer war, füllte ich ihn mit meiner Zunge, ließ sie über seine klebrigen Lippen in seine nach Karamell schmeckende Mundhöhle gleiten. Ich eroberte seine Zunge, saugte und leckte an ihr und schlang meine eigene um sie.


    Ich warf das geschlossene Kästchen aufs Bett – sein Bett mit dem Metallrahmen, das ich inzwischen abgöttisch liebte und gerade in Nächten voller heißem, hartem Sex zu schätzen wusste – und zog Sebastian auf meinen Schoß, indem ich seinen Hintern fest umfasste. Seine Knöchel verschränkten sich hinter meinem Rücken und er presste sich an mich, als gäbe es kein Morgen mehr.


    Mit einem Grinsen warf ich ihn aufs Bett und brachte ihn damit wieder zum Keuchen. Langsam und mich damit ebenso sehr quälend wie ihn, zog ich mich ohne jede Eile aus.


    Ich öffnete meine Hose und entledigte mich meiner Socken, bevor ich einen Moment lang einfach nur dastand und den Hunger in seinem Blick genoss. Dann streifte ich mir meine schwarzen Boxer-shorts über die Hüften.


    Sebastian hielt den Atem an, leckte sich über die Lippen und biss sich hart auf die Unterlippe, während er meinen nackten Körper anstarrte, die ausgeprägten Muskeln, die gebräunte, tätowierte Haut, die nur auf ihn wartete.


    Als er sich jedoch in meine Richtung bewegte und mein Handgelenk packte, um mich auf sich zu ziehen, schüttelte ich den Kopf und gab ihm einen Klaps auf die Hand.


    »Ah-ah, Zeit für deine Strafe. Bevor diese nicht abgegolten ist, gibt es keine Vergebung.« Ich lächelte über seinen frustrierten Gesichtsausdruck. »Na, na, kein Grund, zu schmollen. Du warst ein böser Junge. Auch wenn du wie ein Engel aussiehst, Schatz.«


    Trotzig schob Sebastian das Kinn vor. »So nett bin ich nie.« Der Humor und die Herausforderung in seiner Stimme waren unüberhörbar, als er ein Lächeln unterdrückte und sich erneut auf die Unterlippe biss.


    »Oh?«, fragte ich entspannt und kniete mich zwischen seine gespreizten Beine aufs Bett, während er langsam weiter in Richtung Bettmitte und Kopfteil robbte. »Zeit für ein Geständnis? Möchtest du dir was von der Seele reden, mein Schatz?« Ich nannte ihn gerne so. Und ich mochte es, dass er mich ließ, dass er es wollte. Wir hatten uns beide an den Kosenamen gewöhnt – der für mich etwas völlig Neues war.


    Sebastian provozierte mich mit einem Kichern und wand sich auf dem Bett. Die Erotik dieser Bewegung war in seinem nackten Zustand unbeschreiblich.


    »Nicht von der Seele, Jordan.«


    Oh Gott, ich sterbe hier gleich. Verdammt, er war so gut darin, seinen Liebhaber zu reizen. Das hieß: mich. Aber ich hatte trotzdem noch eine Strafe zu vollstrecken.


    Ich beugte mich über ihn und er stemmte sich aus den Kissen hoch, um mich zu küssen, aber ich drückte ihn zurück. Er knurrte mich tatsächlich an, was mich allerdings nur zum Lachen brachte aufgrund seiner hartnäckigen Ungeduld.


    Ich schnappte mit die Fessel vom Metallrahmen des Betts und sah ihn fragend an. Sebastians Blick huschte zwischen mir und den Lederriemen in meiner Hand hin und her. Schließlich nickte er.


    Ich band seine Handgelenke mit jeweils einem Lederstreifen, sodass er mit ausgebreiteten Armen ans Bett gefesselt war. Seine Beine waren frei, seine Hände nicht. Ja, wir hatten schon ein bisschen was ausprobiert, experimentiert und das große Feld sexueller Freuden erforscht, das sich vor uns erstreckte.


    Ein paar kleine Fesselspielchen, nichts, was mit Schmerz verbunden war. Da Sebastian keine Gebärden machen konnte, wenn er gefesselt war, war es ein großer Vertrauensbeweis, dass er mir das erlaubte – und ein Zeichen seiner Liebe, dass er es auch wollte. Und ich wollte ihm all meine Liebe dafür zurückgeben.


    Ich ließ mich auf meine Fersen zurücksinken und betrachtete mein Werk zufrieden. Die helle Haut glitzerte unter einem dünnen Schweißfilm. Die nach Zimt duftenden, rabenschwarzen Haarsträhnen umrahmten sein Gesicht und ich wollte sie beiseite streichen, damit sie seine Augen nicht verdeckten. Der schlanke, sehnige Körper voller versteckter Stärke zitterte erwartungsvoll. Die Mundwinkel der vollen, roten, vom Küssen geschwollenen Lippen bogen sich zu einem sinnlichen Lächeln nach oben. Die blauen Augen sahen voller Liebe und Lust und Vertrauen zu mir auf.


    »Ich zeig dir, wie du alles loswirst, Schatz«, flüsterte ich schließlich, nachdem ich mich beinahe an seiner Schönheit sattgesehen hatte. Aber ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich niemals wirklich genug von ihm bekommen würde. Meine Leidenschaft und meine Liebe für ihn waren in Form eines unersättlichen Hungers aneinandergeschmiedet, der seine Präsenz brauchte und erforderte, seine Nähe, sein Lächeln, seine Küsse, seine Blicke, seinen Körper, seinen Geruch, seinen Geschmack, den Sex mit ihm. Alles.


    Und ich wusste, dass Sebastian es wusste.


    Ich senkte den Kopf, verharrte knapp über seinem Schwanz, der steinhart und heiß auf seinem flachen Bauch ruhte. Von seinen schwarzen Schamhaaren ging der gleiche Zimtgeruch aus wie von seinem Haupthaar, nur gemischt mir seinem herben, männlichen Aroma, das ganz und gar er war. Ich vergrub meine Nase darin, schmiegte mich hinein und atmete tief ein, als die berauschende Mixtur meinen Geruchssinn kitzelte.


    »Jordan, bitte...« Sebastian bebte unter mir, sein Becken hob sich mir entgegen. Diesem Wunsch kam ich nur zu gerne entgegen.


    Ich verschwendete keine Zeit mehr, sondern umfing seinen Schwanz mit meinem heißen, feuchten Mund, nahm ihn in mich auf, bis seine Eichel an meinen Rachen stieß und tiefer in meine Kehle glitt.


    Sebastian stöhnte laut und atemlos auf, als ich wieder nach oben wanderte, die Lippen immer noch fest um ihn geschlossen. Mein Mund saugte die ganze Zeit über an ihm, bis hinauf zur Spitze, die ich ebenso gründlich bearbeitete wie den Rest seines Schafts. Er warf den Kopf auf dem Kissen hin und her und seine Hände stemmten sich gegen die Fesseln.


    Seine Hüften stießen nach oben, während ich über die kleine Öffnung in seiner Eichel leckte, aber ich drückte ihn unnachgiebig zurück und hielt ihn fest.


    »Noch nicht, Schatz«, murmelte ich gegen die hochempfindliche Haut. Ich wusste, dass er die Vibration meiner Stimme und meinen Atem fühlen konnte. Seine Gänsehaut sagte ihm sicher, dass ich gesprochen hatte. Aber er wusste auch, dass meine Worte nur als provokativer Reiz gedacht waren, also machte er sich nicht einmal die Mühe, sich in seiner Lust unterbrechen zu lassen, indem er zu mir aufsah. Sturer Kerl.


    Ich glitt weiter hinunter, saugte hart an seinen Hoden, was seinen ganzen Körper sich winden und erzittern ließ, als die Hitze sich unter seiner Haut sammelte. Ich spürte, wie er immer heißer wurde, unter meinen Fingern, meinen Händen, meinen Lippen, meiner Zunge.


    Ich knabberte und biss zart in die seidenweiche Haut der Innenseiten seiner Oberschenkel. Seine Beine zitterten und er versuchte, mir noch näher zu kommen, mich zugleich mit den Beinen zu umfassen und sie noch weiter für mich zu spreizen, um mir allen Spielraum zu gewähren, den ich mir wünschte.


    »Jordan... oh bitte... schlaf mit mir, bitte!« Sebastians heisere Stimme schüttelte seinen ganzen Körper, die Worte nur noch kehlige Laute zwischen abgehackten Atemzügen. Es war wie Musik in meinen Ohren, sphärische Harmonien, die durchs Zimmer tanzten und taumelten, auf meiner Haut kribbelten und meine Nackenhaare sich aufstellen ließen.


    Ich leckte ein letztes Mal über seinen Schwanz und kroch dann an seinem Körper nach oben, der so geschmeidig unter meinen Händen war, von oben bis unten erschauerte, unfähig, sich zu entscheiden, ob er der Berührung entgegenkommen und sich der Lust unterwerfen oder sich lieber in Sicherheit zurückziehen sollte, um sich zu entspannen und zu sammeln.


    Auf meinem Weg nach oben küsste ich ihn überall und ließ mir Zeit, die Hingabe meines Geliebten zu genießen, ebenso wie die Süße seiner Haut.


    »Na schön«, brummte ich mit einem zärtlichen Lächeln, nachdem ich sein Gesicht berührt hatte, damit er mich ansah. »Bestrafung beendet.« Ich griff nach den Riemen, die ihn fesselten, um sie zu lösen, als er plötzlich stöhnte und wild den Kopf schüttelte.


    »Nein, Jordan, lass sie dran.«


    Ich ließ die Fesseln, wo sie waren, und musterte ihn prüfend. »Bist du sicher?«


    »Ja.« Er nickte und leckte sich hungrig über die Lippen. »Ich will, dass du mich so fickst.«


    Wenn ich jetzt zögerte, würde ihm sein Geständnis peinlich werden, dass er meine Liebe dieses Mal leidenschaftlich und rau wollte. Das wusste ich aus Erfahrung. Also grinste ich ihn nur hintergründig an und lehnte mich vor, um ihn zu küssen.


    Er reagierte darauf wie erwartet: Er erwiderte den Kuss, so gut er konnte, weil das alles war, was er in seinem gefesselten Zustand tun konnte. Nur in einen Kuss konnte er sich mit vollem Einsatz stürzen und darin aufgehen. Also bot ich ihm meinen Mund an – und er attackierte ihn ungestüm. Mit seiner Zunge, seinen Lippen, seinen Zähnen, seinem Atem.


    Als ich mich schließlich losriss, prickelten meine geschwollenen Lippen, als hätte ich gerade etwas Scharfes gegessen oder etwas sehr Kaltes. Ich hatte schon längst entdeckt, dass Sebastian Küssen wirklich liebte. Er hatte eine ähnliche orale Fixierung aufs Küssen wie ich beim Essen – und Sex.


    Das liebte ich so sehr an ihm. Wir passten in unseren Geschmäckern perfekt zueinander, sowohl in der Küche als auch im Bett. Er konnte auch verdammt oral in anderen Dingen sein, zumal ich über die Wochen, die wir nun schon zusammen waren, das Objekt seines Hungers geworden war. Mein Körper war übersät von Knutschflecken in allen Formen und Größen, als sein Mund meine Haut erobert hatte.


    Sogar jetzt, wo er gefesselt unter mir lag, versuchte sein Mund, an jedes Fitzelchen von mir zu kommen, das er erreichen konnte, um sich daran festzusaugen. Was in diesem Fall mein Hals war. Seine Lippen öffneten sich und das Saugen wurde stärker, bis es beinahe mehr Schmerz als Lust verursachte. Ich ächzte und rang nach Atem, während ich mich ihm überließ, meine pulsierende Schlagader und feuchte Haut zum Saugen und Knabbern und Beißen anbot. Und Scheiße, er biss wirklich zu – hart.


    »Gott, Sebastian«, schnaufte ich und erschauderte, als sich seine Zähne in meinen Hals gruben, bis meine Hände sich zu Fäusten ballten und meine Zehen sich verkrampften. Ich streckte den Hals und drückte meine Brust gegen seine. Ich wollte mehr und hatte zugleich Angst davor, weil er manchmal wie ein Buschfeuer war, das mich in seiner Raserei zu Asche verbrannte.


    »Ganz ruhig, Schatz, sonst ist bald nichts mehr von mir übrig.« Oh ja, sehr sexy. Unglaublich. Manchmal war es wirklich gut, dass er mich nicht hören konnte.


    Wie immer hatte er die Vibration meiner Stimme gefühlt und er entließ mich gerade lange genug, um Luft zu holen. Er lachte leise an meiner überreizten Haut, die von der Hitze meines kochenden Bluts glühte, das er an die Oberfläche gebracht hatte. Ich wusste, dass ich morgen da einen sebastianmundgroßen Knutschfleck haben würde – und mit größter Wahrscheinlichkeit auch für den Rest der Woche.


    »Du schmeckst so gut, Jordan. Am liebsten würde ich dich auffressen. Ich will dich immer und immer wieder schmecken. Ich will es, ich brauch es! Zwing mich nicht, aufzuhören, ich kann nicht...«


    Ich erschauderte unter seinen Worten, die genauso offen und ehrlich waren wie er selbst. Sein Mund glitt tiefer – oder zumindest versuchte er es, aber seine gefesselten Hände hinderten ihn daran, besonders weit zu kommen, egal, wie sehr er auch versuchte, den Kopf zu senken und zu meiner Brust zu gelangen.


    Das entlockte ihm ein raues Knurren und ich lachte und bewegte mich aus seiner Reichweite. In seinen blauen Augen loderte das Feuer, kein flackerndes Kerzenlicht, sondern eher ein roter Riesenstern. Sebastian war genau das: Licht und Hitze.


    Ich wühlte im Nachttisch und fischte eine Tube Gleitgel hervor. Keine Kondome, nachdem wir beide getestet waren und keine anderen Partner hatten. Sebastian zog die Knie an und hob sein Becken vom Bett, als wollte er testen, was er gefesselt alles machen konnte.


    Ich beobachtete sein Gesicht, seinen offenen Ausdruck, während ich vorsichtig und langsam meinen feuchten Finger in ihn gleiten ließ und ihn vorbereitete. Die Lust war für jeden unübersehbar. Naja, eigentlich nur für mich zu sehen.


    »Keine Bodylotion diesmal?«, flüstere Sebastian stockend.


    Wir hatten mit essbarer Bodylotion experimentiert, die man auch als Gleitmittel nutzen konnte. Die mit Schokoladengeschmack war sehr eklig gewesen, weswegen wir sie gleich wieder aussortiert hatten. Aber die, die nach Orangen und Erdbeeren schmeckten, waren ins Repertoire aufgenommen worden. Heute ging es allerdings weniger um süße Verkostungen als vielmehr um die brennende Lust, die in uns wütete.


    »Nein, heute nicht.« Ich schob seine Beine wieder auseinander und ließ meine Hände auf den Innenseiten seiner Oberschenkel ruhen, die unter meiner Berührung bebten. »Heute will ich dich einfach nur tief und hart ficken.« Ich lächelte, als seine Augen noch dunkler wurden, was mir fast den Rest meiner Selbstbeherrschung raubte. »Du willst das auch, nicht wahr, Schatz? Dass ich meinen Schwanz bis zum Anschlag in deinem süßen, kleinen Arsch vergrabe.«


    Sebastians sonniges Lächeln wackelte, als die Lust ihn übermannte. Er konnte nur noch nicken.


    Ich schob ihm ein Kissen unter die Hüften, packte ihn mit beiden Händen und zog ihn zu mir. Mit einem einzigen Stoß versenkte ich mich in seinem Körper, der sich fest um meinen Schwanz schloss und ihn heiß und samtig umfasst hielt.


    Sein Rücken bog sich von der Matratze nach oben, ebenso wie meiner sich krümmte. Ein tiefes Stöhnen hallte im Zimmer wider, aber ich hatte keine Ahnung, von wem von uns beiden es stammte. Und es spielte auch keine Rolle.


    Ich drang tief in ihn ein, bis es nicht mehr ging, zog sein Becken zu mir heran, bis er im Prinzip auf meinem Schoß saß. Seine Beine schlangen sich um mich, seine Knöchel verschränkten sich hinter meinem Rücken, um ihm mehr Halt zu geben. Ich beugte mich vor und stützte mich auf die Ellenbogen ab. Unsere Oberkörper berührten einander und sein heißer, harter Schwanz war zwischen unseren Körpern gefangen. Ich küsste ihn und begann, mich zu bewegen.


    Er wimmerte in meinen Mund, als ich in ihn stieß, zuerst langsam und bedächtig mit wahnsinnig machenden, kreisenden Bewegungen meiner Hüfte. Dann wurde mein Rhythmus schneller, bis ich mich so hart in ihm versenkte, dass sein Körper sich aufbäumte und auf dem Bett in Richtung Kopfteil rutschte.


    Ich schob meine Arme unter ihm durch, packte seine Schultern und hielt ihn fest, während ich ihn fickte. Der Laut, den er von sich gab, wenn meine verzehrende Lust ihn hilflos machte, war so perfekt – ein Stöhnen, tief aus seiner Brust, aus seinem Bauch, direkt aus seinem Herzen, das mich auf einer animalischen, besitzergreifenden Ebene zu sich rief. Und ich antwortete ihm, küsste Sebastian erneut atemlos, bis wir nicht mehr konnten, nur noch unsere Lippen gegeneinanderpressten und zusammen atmeten.


    Ich wollte, dass es ewig so weiterging, auch wenn ich wusste, dass wir unser Liebesspiel jederzeit wiederholen konnten, wenn uns danach war. Aber es war ein langer Tag gewesen und mein Hunger nach Sebastian war zu groß.


    Unsere Bewegungen wurden hektischer und mein Rhythmus ungleichmäßig, als ich sah, dass Sebastians Gesicht sich vollkommen entspannte. Und dann spürte ich, wie er unter mir zuckte und zitterte im feurigen Griff seines Orgasmus und wie sich heißes Sperma zwischen uns verteilte, als er kam.


    Die Muskeln seines Hinterns verkrampften sich um mich, rissen auch mich mit, als ich mich in ihm ergoss. Das Geräusch, das mein Höhepunkt aus mir herauspresste, konnte ich nicht kontrollieren – es kam mehr aus meinem Herzen als aus meinem Körper.


    Unfassbar erschöpft landete ich mit meinem ganzen Gewicht auf seinem schmalen Körper, bis ich ihn unter mir wimmern hörte, unfähig, Worte zu formulieren. Ich rollte mich von ihm herunter und fummelte mit meinen heißen, schwitzigen Händen an seinen Fesseln herum, bis er befreit war.


    Seine eisblauen Augen hatten sich geschlossen, aber sein voller, roter Mund war geöffnet, als er nach Luft rang. Es spielte in diesem Augenblick keine Rolle, wie müde ich war, weil ich einen ungehinderten Blick auf Sebastians alabasterfarbene Haut mit ihrem feinen Schimmer aus Schweiß und glitzerndem Sperma hatte. Wie ein Verdurstender stürzte ich mich auf ihn und leckte die noch warme Flüssigkeit von seiner Brust und seinem Bauch, bis er sauber war. Kein Tropfen der salzigen Süße entkam mir.


    Sebastian wand sich unter meiner quälenden, kitzelnden Zunge und lachte abgehackt, da er immer noch versuchte, sich von den Nachwehen unseres Akts zu erholen. Aber seine Finger fuhren sanft durch meine Haare, zupften ein wenig daran, massierten jedoch mehr.


    »Oh, Jordan...«, flüsterte er leise, die Augen immer noch geschlossen, und seufzte tief. »Ich bin so froh, dass du nicht mehr einfach nur kommst und gehst...« Er lachte über seinen eigenen Scherz und ich rutschte neben ihn, von wo aus ich ihn, auf einen Ellenbogen gestützt, amüsiert betrachtete. »Hast du das nicht normalerweise mit den ganzen anderen Kerlen gemacht? Sie gefickt und bist dann gegangen?« Sein Blick war vollkommen unschuldig.


    Ich grinste. »Ich hatte bei ihnen eher den Gedanken an Fast Food im Kopf.«


    Sebastian lachte erneut laut auf, mit seinem ganzen Körper, wie er es manchmal machte. Ich liebte ihn so sehr. Ich liebte ihn so sehr, dass es nicht genug Worte für meine Gefühle in unserer Sprache gab.


    »Darauf möchte ich wetten! Der König der lustvollen Kulinarik!« Sebastian brüllte vor Lachen und ich musste ihn wieder kitzeln, um ihn zum Schweigen zu bringen. Eine Aufgabe, der ich mich mit vollem Einsatz widmete, bis er atemlos unter mir lag, heiß und verschwitzt in meinem gnadenlosen Griff.


    Ich entließ ihn und atmete tief und vollkommen zufrieden durch. Bei ihm zu sein, war besser als alles andere auf der Welt.


    »Du erinnerst mich an ein Lied, das ich mal gehört habe.«


    Sebastian sah überrascht auf und seine Augenbrauen wanderten nach oben. Er legte den Kopf ein wenig schief, was er immer tat, wenn er eine stumme Frage stellte.


    »Nur ein alter Folk-Song, den ich mal gehört hab.«


    »Sing es mir vor, Jordan«, bat er leise, beinahe ehrfürchtig, mit großen Augen.


    »Nein.« Ich wich seinem Blick verlegen aus. Meine Singstimme war grauenvoll. Und da entkam mir irgendwas zwischen einem Lachen und einem Seufzen, bevor ich mich ihm wieder zuwandte.


    Sebastian starrte mich genauso belustigt an, wie ich mich fühlte, garniert mit einem kleinen Necken. Es war ihm scheißegal, wie ich mich anhörte – solange ich ihm das Lied vorsingen würde, das mich an ihn erinnerte.


    Ich gab nach. Weil ich ihm alles gegeben hätte.


    »Hear my cry in my hungering thirst for you, taste my breath on the wind.«


    Ich denke, meine Stimme war ein tiefer Bariton. War mir zumindest mal gesagt worden, aber ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, weil ich diese Bezeichnung mit Musikalität assoziierte und mit jemandem, der eine Note für mehr als den Bruchteil einer Sekunde halten konnte.


    Ich hatte nicht den Funken einer Singstimme, auch jetzt nicht, als ich versuchte, mich an die Töne und den Text zu halten, um sie so gut wie möglich zusammenzubringen. Trotzdem war ich in meiner Lautstärke nur knapp über einem Flüstern. Sebastian legte seine Hand auf meine Brust, um mit seiner Haut zu lauschen, als ich fortfuhr.


    »In the dance as it endlessly circles I linger close to your mouth.«


    Sebastians lange, zarte Finger strichen über meinen Oberkörper, fühlten die Vibrationen meiner Stimme durch meine Haut. Auf seinem Gesicht lag derselbe verträumte Ausdruck wie in der Nacht, als ich ihm bei unserem Spontan-Date ein Kompliment gemacht hatte. Als er mich anlächelte, schien mein Herz zu zerspringen und so hoch über mir zu fliegen, dass ich meine Zweifel hatte, ob es je wieder zurück in meine Brust kommen würde.


    »Das war wunderschön, Jordan. Ich hab's noch nie gehört.«


    Ich lachte über seinen kleinen Scherz und küsste ihn flüchtig.


    »Wie heißt es?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Irgendein Folk-Song, denke ich. Ich hab's in Riverdance gehört. Ist schon lange her.« Ich schüttelte den Kopf leicht. Ich fühlte mich gerade irgendwie schüchtern und ein bisschen unwohl, dass ich tatsächlich laut gesungen hatte. Außerhalb der Dusche, wo sowieso jeder gut klang. Naja, relativ gut zumindest.


    »Hm, ich hab keine gute Singstimme. Kein American Idol für mich. Ich schwöre, ich hab absolut kein musikalisches Gehör.«


    Sebastian lachte und schmiegte sein Gesicht an meinen Hals, bevor er sich zurückzog und mich verspielt ansah. »Naja, dann haben wir wenigstens etwas gemeinsam.«


    »Hä?« Ich war vollkommen verblüfft – und dann brannten meine Wangen vor Verlegenheit. Und dann, während er lachte, sich über mich amüsierte und mich aufzog, während meine Wangen sicher noch tiefrot leuchteten, schlang ich plötzlich meine Arme um ihn, zog ihn ruckartig zu mir heran und hatte nicht vor, ihn je wieder loszulassen.


    Sebastians warmer, nach Karamell riechender Atem strich über meine Haut und ich wusste, dass das Universum mein stilles Gebet beantwortet hatte, von dem mir nicht einmal bewusst gewesen war, dass ich es ausgesandt hatte.


    Es sprach zu mir durch Sebastians wundervolle Person und seine tonlose Stimme und hatte mir ein komplett neues Leben geschenkt. Ohne Worte, ohne Gedanken, ohne es zu wissen, hatte ich nach ihm gesucht – und jetzt war er da, zufrieden und entspannt in meinen Armen.


    Sebastian legte seine Wange auf meine Brust und kuschelte sich an meine Seite, machte es sich gemütlich, während ich uns zudeckte.


    »Ich liebe dich, Jordan.«


    Auch wenn meine Hände gerade gefangen waren, eine unter seiner Schulter, die andere um seinen Arm gelegt, machte ich, so gut ich eben konnte, die Gebärden: »Ich liebe dich auch, Sebastian.«


    Er lachte über meine marionettenhafte Stümperei, aber ich wusste es besser. Ihm gefielen meine Bemühungen und ich wusste, dass ich mit der Zeit besser werden würde.


    Er liebte mich und ich liebte ihn.


    Die perfekten Worte, der perfekte Klang – von uns beiden.
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    Klappentext:


     


    „Es ist nur… ich habe noch nie sein Gesicht gesehen.“


     


    Alles sieht nach einem ganz normalen Auftrag für Nobel-Escort Craig aus: einen Mann treffen, die Nacht mit ihm verbringen, dafür bezahlt werden. Doch schon bei seiner Ankunft stellt er fest, dass der introvertierte Dee anders ist, als seine üblichen Kunden.


     


    Und obwohl Dee jeden Versuch einer körperlichen Annäherung sofort abblockt, fasziniert er Craig mit seiner scheuen, zurückhaltenden Art von Anfang an. Die aufkeimende Freundschaft zwischen den beiden Männern ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn Vertrauen und Glück kann man auch in Craigs Welt nicht kaufen.
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    Craig rutschte unruhig auf dem weichen Ledersitz herum, als der Escalade vor dem Wolkenkratzer stoppte. Es war sein erstes Treffen mit diesem Kunden, und erste Treffen machten Craig immer ein wenig nervös. Nicht, dass er neue Kunden nicht mochte, aber es war leichter, wenn er seinen Kunden für den Abend kannte und wusste, was er wollte und von ihm erwartete.


    Als er seinen Boss Grant Fairchild nach Details gefragt hatte, war ihm nur gesagt worden, dass dieser Kunde jemand Junges, Attraktives wollte. Craig war mit seinen zweiundzwanzig Jahren und den halblangen, blonden Haaren, an denen seine Kunden entweder ziehen oder ihre Finger hindurch gleiten lassen konnten, mit Sicherheit beides. Heute war er relativ leger in eine schwarze Hose und ein dunkelgrünes Hemd gekleidet, das seine Augen betonte.


    »Wir sind da, Mr. Ryan«, informierte ihn der Chauffeur Justin und sah ihn im Rückspiegel an.


    Craig nickte ihm zu und wartete, bis Justin ausgestiegen war und ihm die Tür geöffnet hatte.


    »Ihr Kunde bewohnt das oberste Stockwerk, das Penthouse. Ich werde in zwei Stunden zurück sein, um Sie wieder abzuholen, Mr. Ryan«, sagte Justin und neigte den Kopf, bevor er wieder in den SUV stieg. Er behielt Craig im Auge, bis er im Gebäude verschwunden war, bevor er davonfuhr.


    Craig nickte dem Pförtner zu, als er wie selbstverständlich durch die Automatiktüren marschierte. Im Foyer gab es eine Reihe von Aufzügen und links davon einen einzelnen, der mit Penthouse gekennzeichnet war. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er das Tastenfeld sah. Wahrscheinlich brauchte man einen Code, um ihn zu rufen.


    Craig wollte seinen Kunden schon verfluchen, dass er nichts dergleichen in der Agentur hinterlegt hatte, als die Türen des Aufzugs lautlos aufglitten. Craig trat hinein und Sekunden später begann die Kabine, sich schnell, aber sanft nach oben zu bewegen.


    In den verspiegelten Innenflächen des Aufzugs überprüfte Craig nochmal seine Erscheinung. Seiner Meinung nach sah er ziemlich gut aus und er hoffte, dass sein Kunde der gleichen Meinung sein würde.


    Der Aufzug stoppte und die Türen öffneten sich direkt zum luxuriösen Penthouse. Es war riesig und sehr offen gestaltet. Craig konnte elegantes Mobiliar erkennen und atmete den schwachen Geruch nach Sandelholz und Leder tief ein.


    In der Küche glänzten verchromte Hightech-Geräte. Es gab einen ordentlich großen, aber nicht überdimensionierten LCD-Fernseher links neben einem offenen Kamin, der von Einbauregalen aus Mahagoni flankiert wurde, die über und über mit Bücher vollgestopft waren.


    Die Böden waren mit glänzendem Parkett ausgelegt, auf dem hier und da erlesene, wunderschöne Perserteppiche lagen. Auf einem Beistelltischchen fand sich ein Stapel Magazine – Time, Newsweek, Men’s Health, GQ, The Advocate und Details – neben einem Buch über erotische, männliche Fotografie.


    Die komplette westliche Wand bestand aus Panoramafenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten und einen spektakulären Ausblick auf den Sonnenuntergang hinter der Stadtkulisse boten. Und das da vor dem Fenster musste wohl sein Kunde sein.


    Er war groß, nicht übergewichtig, sondern hochgewachsen, sehnig und höchstwahrscheinlich ziemlich muskulös, wenn man von den breiten Schultern auf den Rest schließen durfte. Er hatte volle, dunkle – vermutlich braune – Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten, und war tadellos in eine dunkle Stoffhose und ein Hemd gekleidet. Craig tippte stark auf Seide.


    Obwohl er schon ein paar Jahre als Escort arbeitete und vermutlich schon alles gesehen hatte, war Craig fasziniert. Er wünschte, der Mann würde sich umdrehen. Er würde gerne herausfinden, ob die Vorderseite genauso ansehnlich war wie seine Kehrseite.


    »Ich bin Craig«, begann Craig geradeheraus.


    »Mein Name ist Dee«, informierte ihn die tiefe Stimme seines Kunden, ohne dass dieser sich zu ihm umdrehte.


    Unsicher ging Craig ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich hoffe, ich entspreche Ihren Erwartungen.«


    »Du bist okay«, antwortete sein Kunde kurz angebunden.


    Zwischen Craigs Augen bildete sich eine steile Falte. Woher wollte der denn wissen, dass Craig okay war, wenn er noch keinen Blick auf ihn geworfen hatte? Unbehagen breitete sich in seiner Magengegend aus.


    Der Kerl war verdammt groß und kräftig und konnte Craig mit Sicherheit leicht überwältigen. Nicht, dass er selbst ein Schwächling war, aber er hatte bei Weitem nicht die Muskelmasse vorzuweisen, die sein Kunde scheinbar unter seiner teuren Kleidung verbarg, und der Mann war bestimmt zehn Zentimeter größer als er.


    Plötzlich ertönte ein mechanisches Summen und die Vorhänge vor den Fenstern begannen, sich langsam zu schließen und sperrten damit das schwache Sonnenlicht komplett aus. Einen Moment später schaltete sich der Fernseher ein.


    »Setz dich doch, Craig«, sagte Dee und machte eine Geste in Richtung des gemütlich aussehenden Ledersofas.


    Craig schluckte und nickte, auch wenn Dee es nicht sehen konnte. Er ließ sich auf das Polster sinken, behielt Dee dabei aber im Auge. Die Vorhänge schlossen sich komplett, sodass der Fernseher neben der indirekten Beleuchtung der Küche nun die einzige Lichtquelle im Raum war.


    Das Ganze gefiel Craig kein bisschen. Er konnte seinen Kunden weder richtig sehen, noch seine Reaktionen abschätzen.


    »Magst du ein bestimmtes Filmgenre besonders gern?«, fragte sein Kunde und trat von den Fenstern zum Sofa, um sich neben Craig zu setzen.


    Der schaute zu Dee rüber, konnte seine Gesichtszüge im Halbdunkeln aber immer noch nicht ausmachen. Außerdem verdeckten Dees Haare ohnehin das meiste davon. Das ließ die Situation jetzt nicht gerade vertrauenserweckender werden.


    »Ich… ähm… was immer Sie anschauen wollen ist für mich in Ordnung«, antwortete Craig schließlich, weil ihm der Gedanke kam, dass der Kerl vielleicht einen Porno anschauen wollte, um in Stimmung zu kommen. Craig hoffte nur, dass es nichts zu Abgefahrenes oder Perverses war oder noch schlimmer: ein Snuff-Movie.


    Craig verfolgte, wie ein Auswahlmenü auf dem Fernsehschirm erschien und Dee sich durch verschiedene Titel klickte. Keiner davon war ein Porno. Der Mann wurde immer seltsamer.


    Vielleicht war der Kerl aber auch nur ein Promi und der Raum abgedunkelt, um seine Identität zu schützen? Nicht, dass es eine Rolle spielte, ob er berühmt war oder nicht; es gab eine Verschwiegenheitsklausel in Craigs Vertrag mit First Class Escorts.


    Vielleicht war er ja auch einfach nur nicht geoutet. Vielleicht war das hier sein erstes Mal mit einem Mann. Vielleicht dachte er, dass er Craig erst langsam verführen musste. Craig entschied sich, dem Mann zu zeigen, dass dazu keine Notwendigkeit bestand. Er dreht sich zu ihm um und platzierte eine Hand direkt auf Dees Schritt. Unter seinen Fingern konnte er einen zwar nicht harten, aber trotzdem eindrucksvollen Schwanz fühlen. Er begann, darüber zu streicheln und übte leichten Druck aus.


    »Also, auf was stehst du?«


    Es geschah so plötzlich, dass Craig es nicht kommen sah. Im Bruchteil einer Sekunde war Dee vom Sofa aufgesprungen und hatte sich in die Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zurückgezogen.


    »Was? Was ist los?«, fragte Craig. Es musste das erst Mal für den Kerl sein. Warum sollte er sonst so schreckhaft sein, wenn man ihn anfasste?


    »Ich will das nicht, Craig, das ist los.« Dee klang verärgert. »Ich hab‘ schon verstanden, dass man als Escort ganz geschickt die Prostitutionsgesetze umgehen kann, aber ich will keinen Sex mit dir. Ich will jemanden, mit dem ich ein wenig Zeit verbringen kann, Gesellschaft für den Abend. Jemanden, mit dem ich mich unterhalten kann.«


    »Oh«, machte Craig leise. Er hatte ein paar Kunden, mit denen er keinen Sex hatte, zumeist reiche Damen älteren Semesters, die es liebten, ihn auszustaffieren und bei Galas und Benefizveranstaltungen zu präsentieren.


    Dee klang allerdings ziemlich jung und nach dem bisschen, was Craig von ihm hatte erkennen können, wirkte er auch gesund. Sein Schwanz funktionierte jedenfalls, zumindest hatte Craig gespürt, wie er auf seine Berührung reagiert hatte. Der Kerl war definitiv ein Mysterium.


    »Entweder kannst du das oder du gehst«, fügte Dee noch hinzu.


    »Kein Problem und Entschuldigung, dass ich so voreilig war.«


    »Ist schon gut. Mach es nur nicht nochmal«, sagte er und setzte sich wieder aufs Sofa, diesmal so weit weg von Craig, wie die lange Polsterfläche es zuließ.


    Eine angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus, als Dee erneut begann, sich durch die Filmtitel zu klicken, bevor er sich für einen entschied.


    »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«, fragte er und erhob sich.


    Craig trank prinzipiell keinen Alkohol während er arbeitete, aber eine kleine Erfrischung war definitiv willkommen.


    »Hm, Ginger-Ale?« Craigs Blick folgte Dee, als dieser in den Küchenbereich ging. Dort war es ein bisschen heller, vielleicht konnte er da einen besseren Blick auf ihn erhaschen.


    »Wenn ich welches da hab‘«, antwortete Dee.


    Craig drehte sich auf dem Sofa um und verfolgte, wie Dee den großen Kühlschrank öffnete und hinter der Tür verschwand. Verdammt.


    »Ich habe Saft – Orange, Apfel und Cranberry – Pepsi, Cola, beide auch als light«, informierte ihn Dee, behielt dabei den Kopf jedoch praktisch im Kühlschrank. »Bier – Corona und Miller. Tut mir leid, kein Ginger-Ale. Aber ich hab‘ Sprite.«


    »Klingt gut.« Craigs Blick blieb weiterhin auf Dee fixiert.


    Für einen kurzen Augenblick wurde Dees Gesicht vom Licht des Kühlschranks angestrahlt, aber alles, was Craig erkennen konnte, waren seidig aussehende, braune Haare und eine scharf geschnittene Stupsnase, bevor sich die Kühlschranktür schloss und Craig wieder nur Dees Rücken anstarrte.


    Genervt schnaufte Craig und drehte sich von Dee weg. Mürrisch starrte er auf den Fernseher. Das war doch absurd!


    Einen Moment später war Dee mit einem Glas eiskalter Sprite für Craig und einem Glas mit irgendetwas Alkoholischem für sich selbst zurück.


    »Ist der okay für dich?«, fragte Dee und machte eine Geste in Richtung Fernseher.


    Craig schaute genauer hin und sah den Titel Die Spur des Falken ausgewählt. Ihm war es völlig egal, was sie sich ansahen. Er wollte wissen, wie sein Kunde aussah.

  


  



  
     

  


  
    Wie Schnee in der Sonne


    von Pepper Espinoza


     


    Klappentext:


     


    Ist es möglich, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben? Und wenn ja... wie?


     


    Gregorys Leben verläuft in geordneten Bahnen. Keine Abenteuer. Keine Überraschungen. Mit einem Partner an seiner Seite, den er über alles liebt, denkt er nicht im Traum daran, dass sich irgendetwas ändern könnte. Bis Jim in sein Leben stolpert und Gregorys Welt plötzlich Kopf steht.
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    Gregory Jackson starrte den platten Reifen vor sich an, während ihm nur eine einzige, noch dazu sinnlose Frage im Kopf herumgeisterte: Wie hatte das passieren können?


    Im Moment schien das die wichtigste Frage zu sein, weil er definitiv keine Antworten auf die ganzen anderen hatte.


    Sollte ich Phillip anrufen? Eher nicht.


    Wie bekomme ich das wieder hin? Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


    Wie weit ist es noch bis nach Hause? Zu weit, um alle seine Bücher hinzuschleppen, und er würde sie ganz sicher nicht hier zurücklassen. Genau genommen waren es sowieso nicht seine, also konnte er sie ohnehin nicht so einfach am Straßenrand zurücklassen.


    Er ging einmal um das Auto herum, aber alle anderen Reifen schienen funktionstüchtig zu sein. Er öffnete den Kofferraum und kramte darin herum. Tatsächlich hatte er einen Ersatzreifen und das nötige Werkzeug dabei, um den Platten auszuwechseln, aber eigentlich half ihm das auch nicht weiter.


    Ruf Phillip an, drängte ihn sein Verstand. Wenn er vor dir nach Hause kommt, wird er sich Sorgen machen. Außerdem ist er ein Cop. Er wird wissen, was zu tun ist.


    Gregory fischte sein Handy aus der Hosentasche, um sich der Stimme der Vernunft zu beugen, aber das Display war schwarz. Stirnrunzelnd versuchte er, es einzuschalten, aber das Handy gab kein Lebenszeichen von sich. Akku leer.


    »Oh, Mist!«


    »Mist? Sagt man das in England anstatt Fuck?«, erklang eine Stimme mit amerikanischem Akzent und typisch gedehnter Sprechweise hinter ihm.


    Gregory fuhr herum und seine Erwiderung blieb ihm im Hals stecken. Der Fremde mochte drei oder vier Zentimeter kleiner sein als er, aber irgendwie wirkte er größer.


    Ein amüsiertes Grinsen, das auch in seinen haselnussbraunen Augen leuchtete, umspielte seine Lippen, und das Sonnenlicht fing sich in den goldenen Haaren.


    »Ähm… nein, eigentlich sagen wir beides.«


    »Und es sind beides keine sehr schönen Wörter.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Leute hier in Cambridge so reden.«


    »Tja, tun sie aber.«


    »Was ist passiert? Hast du einen Platten?«, fragte der Fremde und näherte sich dem Auto.


    »Und ein totes Handy.«


    »Hast du einen Ersatzreifen dabei?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern umrundete das Auto, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen. »Und sogar Werkzeug. Super! Schätze, du weißt nicht, wie man einen Reifen wechselt, oder?«


    »Nein. Hab es nie lernen müssen.«


    »Tja, dann wird's aber Zeit. Komm her.«


    Es kam Gregory gar nicht in den Sinn, diesen Befehl zu ignorieren. »Mach dir keine Umstände. Wenn du ein Handy dabei hast, kann ich einfach meinen… einfach Phillip anrufen.«


    »Nein. Hab kein Handy. Außerdem kann ich jemanden wie dich ja nicht einfach hier am Straßenrand stehen lassen.«


    Gregory war sich nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren sollte.


    »Hm... ich... weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    »Ich helf aber nicht nur, weil ich ein netter Kerl bin.«


    Alarmiert machte Greg einen Schritt zurück und wäre dabei fast auf die Straße gestolpert, aber der Fremde packte ihn am Hemd und zog ihn aus der Fahrbahn des herannahenden Verkehrs.


    »Ich bin in einer Beziehung!«


    Das Lächeln des Mannes ließ keine Sekunde lang nach. »Schön für dich. Aber wenn ich dir zeige, wie man einen Reifen wechselt, sollte dafür doch zumindest ein Bier drin sein, oder?«


    Gregory fühlte, wie Hitze seinen Nacken hochkroch. »Oh. Natürlich. Ein Bier. Es gibt in der Nähe einen Pub, den ich ganz gut finde.«


    »Klingt gut. Ich bin übrigens Jim.«


    Gregory ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war warm, die Finger kräftig, die Haut ein wenig rau, und Jim schüttelte seine Hand mit einem Selbstbewusstsein, das schon an Arroganz grenzte. Wie jemand überhaupt einen arroganten Händedruck haben konnte, wusste Gregory nicht so genau, aber Jim beherrschte ihn perfekt. Obwohl es nicht unangenehm war...


    »Gregory.«


    »Freut mich. Dann lass uns mal loslegen. Ich zeig dir, was du machen musst.«


    Gregory war vielleicht kein Genie , wenn es um Autos ging, aber er lernte schnell, wenn er sich auf etwas konzentrierte. Und es half, dass Jim seine komplette Aufmerksamkeit einforderte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht wegsehen können.


    Jim erklärte jeden einzelnen Schritt mit einer Routine, als hätte er schon sämtlichen Briten auf der ganzen Insel beigebracht, einen Reifen zu wechseln. Dabei behielt er die ganze Zeit sein lockeres, amüsiertes Lächeln bei. Sogar dann noch, wenn Greg einen Fehler machte.


    »Nein, du musst die Schrauben in die andere Richtung drehen. Die andere.«


    Gregory zog eine Grimasse. »Ich glaube, für so was fehlen mir die richtigen Gene.«


    »Es gibt Gene, die für das Reifenwechseln verantwortlich sind?«


    »Die muss es geben.« Gregory biss sich auf die Lippe und wechselte die Richtung, als er die Schraube festzog. »Wie kommt es, dass du das so gut kannst?«


    »Übung. Hab den Großteil meiner vergeudeten Jugend in der Box gearbeitet.«


    »Die Box von was?«


    Jim lachte. »Die Boxencrew. Beim Autorennen. Ihr habt doch auch Autorennen hier, oder?«


    »Ich glaube schon.«


    »Aber du weißt, wovon ich rede?« Die Frage war nicht unfreundlich gemeint. Langsam fragte sich Gregory sowieso, ob Jim überhaupt unfreundlich sein konnte.


    »Ja. Du hättest den Reifen also vermutlich auch…« Gregory warf einen Blick auf seine Uhr. »… schneller als in dreißig Minuten wechseln können.«


    »Jepp. Aber dann hättest du ja nichts dabei gelernt, stimmt's? Ich bin ja nicht immer in der Nähe, wenn du mal wieder einen Platten hast.«


    »Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich sehr zu schätzen. Ich meine, ernsthaft. Das war… Du bist meine letzte Rettung gewesen.«


    Die haselnussbraunen Augen funkelten belustigt. »Ich bin halt einfach ein ziemlich netter Kerl. Aber ich hab ja auch eine gute Motivation. Das Bier, erinnerst du dich?«


    »Ich glaube, ich schulde dir mehr als eins.«


    Jim warf den platten Reifen in den Kofferraum, ehe er die Werkzeuge einsammelte. »Zwei werden reichen. Außer du möchtest mir noch beim Abendessen Gesellschaft leisten.«


    »Abendessen?« Gregory sah noch mal auf die Uhr und fluchte leise. »Ich fürchte, ich muss den Besuch im Pub auf ein anderes Mal verschieben.«


    »Das ist aber nicht sehr sportlich von dir.«


    »Ich weiß, aber wenn ich nicht da bin, wird Phillip sich Sorgen machen und…«


    Jim warf die Kofferraumtür zu und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Die Bewegung lenkte Gregorys Blick nach unten und zum ersten Mal bemerkte er, wie sehr die Hose Jims Körper schmeichelte. Er war ziemlich schlank, aber Gregory vermutete stark, dass er sich in den meisten Auseinandersetzungen gut behaupten konnte.


    »Auch wenn du den Mann als Dankeschön auf ein Bier einlädst, der dich vor ungeahnten Katastrophen am Rand einer vielbefahrenen Straße bewahrt hat?«


    »Vermutlich.«


    »Und wenn er mitkommt? Ist er der Typ, der Spaß an einem Abend im Pub hat?«


    Nein. Das sagte Gregory jedoch nicht laut. Es war ohnehin eine rhetorische Frage. Welcher hart arbeitende Mann würde es nicht genießen, am Ende des Tages ein paar Bier mit seinen Kumpels zu kippen? Nur dass Phillip keine wirklichen Kumpel hatte. Er brauchte sie nicht. Er gab gerade mal zu, dass er einen Lover brauchte. Aber Gregory ging davon aus, dass es nicht völlig unmöglich wäre, ihn zu wenigstens einem Bier im Pub zu überreden.


    »Steht dein Auto in der Nähe?«


    »Nein. Ich fahre nicht selbst. Verwirrt mich immer noch, auf der falschen Straßenseite zu sein.«


    »Dann vielen Dank, dass du aufs Fahren verzichtest. Ich wünschte, das würden mehr Leute machen.«


    Jim lachte. »Sind die Amerikaner so schlimm?«


    »Nicht die Amerikaner im Besonderen. Inkompetente Idioten im Allgemeinen.« Prompt wurde Gregory rot. »Nicht, dass ich Amerikaner für inkompetente Idioten halte. Oder dich. Was ich eigentlich sagen will, ist –«


    »Ich weiß, was du sagen willst.« Jim öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Damit ließ er Gregory keine andere Wahl, als sich hinters Steuer zu klemmen.


    »Eigentlich kenne ich nicht besonders viele Amerikaner«, gab Gregory zu, als er den Motor startete.


    »Nicht? Du bist nicht mal über den großen Teich geflogen?«


    »Nein. Obwohl ich immer mal nach Amerika wollte.«


    »Wohin?«


    »Zur Kongressbibliothek.«


    Wieder musste Jim lachen. »Nicht dein Ernst!«


    »Das ist mein voller Ernst. Ich möchte eine Tour zu verschiedenen Bibliotheken überall auf der Welt machen. Dafür spare ich gerade ein bisschen Geld zusammen, aber bei meinem Gehalt ist es nicht gerade einfach, sich so eine Reise zu finanzieren.« Jim warf ihm einen verblüfften Blick zu, der Gregory zum Lächeln brachte. »Ich bin Bibliothekar. An der Universität.«


    »Oh. Dann macht das wohl Sinn. Und es erklärt die Bücher auf der Rückbank.«


    »Ja. Und… arbeitest du immer noch in der Box?«


    »Nee. Ich bin Pilot.«


    »Für eine Fluggesellschaft?«


    »Ich teste neue Flugzeugmodelle und Prototypen. Komm dabei ziemlich in der Welt rum. Deswegen bin ich auch gerade hier unterwegs. Ich arbeite in Mildenhall.«


    »Dem Luftwaffenstützpunkt?«


    »Ja.«


    Gregory schluckte. »Ist das nicht gefährlich? Die Arbeit, meine ich.«


    »Manchmal schon, nehm ich an.«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Gregory wollte noch weitere Fragen stellen und Jims Gehirn solange sezieren, bis er den anderen Mann verstand. Denn er selbst hatte eine schon fast lähmende Angst vorm Fliegen. Selbst wenn er das Geld für seine Reise rund um die Welt – von der er immer geträumt hatte – jemals zusammensparen konnte, wäre er doch nie in der Lage, sie auch tatsächlich anzutreten. Allein der Gedanke, in einem Flugzeug zu sitzen, ließ ihm den Schweiß ausbrechen und seine Haut kribbeln.


    »Würde es dich stören?«, fragte Jim.


    »Ernsthaft? Ich wäre vor Angst zu gelähmt, um überhaupt darüber nachzudenken.«


    »Per Schiff dauert es eine halbe Ewigkeit, den Ozean zu überqueren.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    Aus dem Augenwinkel heraus warf ihm Gregory einen Seitenblick zu. »Was?«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Ich war nur nicht sicher, wie du das meinst.«


    »Ist doch selbsterklärend.«


    Gregory nickte. »Stimmt. Okay, warum sollte ich irgendwann mal mit dir zusammen fliegen?«


    »Weil du dann vergisst, dass du Angst hast. Das ist der beste Weg, seine Ängste in den Griff zu bekommen. Sich ihnen zu stellen.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Gregory.


    »Nein, wirst du nicht.«


    Gregory blinzelte. »Was?«


    »Du wirst nicht drüber nachdenken. Du sagst das nur, weil du denkst, dass du mich sowieso nie wiedersehen wirst, und es einfacher ist, ein Gespräch mit einem Versprechen zu beenden. Den Verrückten beschwichtigen, der nicht mehr alle Tassen im Schrank haben muss, weil er mit kontrollierter Geschwindigkeit der Erde entgegenstürzt.«


    Gregory hielt an einem Stopp-Schild an und musterte Jims Gesicht. Machte sich Jim über ihn lustig? Fühlte er sich provoziert oder war er wütend? Gab es noch eine dritte Möglichkeit, die ihm bis jetzt noch nicht eingefallen war?


    »Was meinst du mit dem letzten?«


    »Welchem letzten?«


    »Der Erde mit kontrollierter Geschwindigkeit entgegenstürzen.«


    »Das ist alles, was das Fliegen ausmacht. Unter kontrollierten Umständen abstürzen.«


    »Das lässt mich nicht gerade in ein Flugzeug steigen wollen, weder mit dir noch mit sonst wem.«


    Jim schenkte ihm ein Lächeln, aber es war irgendwie mehr als das. Als würde Jim ihm Selbstvertrauen schenken, als hätte er so viel davon, dass er es sich leisten konnte, etwas davon abzugeben.


    »Ich bin sehr gut darin, die äußeren Umstände zu kontrollieren.«


    »Irgendwie glaube ich dir das sogar.« Gregory lenkte den Wagen die schmale Straße entlang und stoppte schließlich vor einem gepflegten Reihenhaus. Phillips Auto parkte bereits an seinem angestammten Platz. »Da wären wir.«


    »Das ist euer Haus? Hübsch. Ist das ein Garten?«


    »Garten? Ach, das Blumenbeet? Phillip hat einen grünen Daumen. Er sagt, die Blumen helfen ihm beim Entspannen.«


    »Blumen wirken entspannend? So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Es sind nicht die Blumen an sich.« Gregory lächelte und stieß die Tür auf. »Es ist das Drumherum. Nicht, dass die Pflanzen nicht hübsch wären, aber ich glaube, sie würden ihm genauso viel Freude bereiten, wenn sie nie blühen würden.«


    »Blumen.« Kopfschüttelnd stieg Jim aus dem Auto. »Der Gedanke gefällt mir.«


    Gregory mochte ihn auch. Jeden Sonntagmorgen warf sich Phillip in Jeans und T-Shirt und schleppte Gregory mit nach draußen in den Garten, um mit ihm im Dreck zu wühlen. Phillip schien dabei jedes Mal wieder zum Jungen zu werden.


    An der Haustür wartete Phillip bereits auf ihn, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du wärst heute um vier zu Hause. Wer ist das?«


    »Phillip, das ist Jim. Jim, Phillip Baker.«


    »Jim?«


    »Jim…« Gregory sah über die Schulter.


    »Tennant«, sagte Jim und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorne. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Baker.«


    »Chief Inspector Baker.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Chief Inspector Baker.«


    »Jim hat mir dabei geholfen, einen Platten zu wechseln.«


    Phillip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gregory zu. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du hattest einen Platten? Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Mein Akku war leer. Aber ist ja alles gut gegangen. Ich hab Jim im Gegenzug für seine Hilfe ein Bier versprochen. Vielleicht möchtest du mitkommen?«


    Phillips Lippen wurden schmal und Gregory kannte die Antwort bereits, bevor er sie ausgesprochen hatte. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin nur für einen kurzen Zwischenstopp hergefahren, um mich umzuziehen und ein, zwei Tassen Tee zu trinken. Muss heute Nacht undercover arbeiten.«


    »Was Gefährliches?«


    »Nicht wirklich.«


    Gregory nickte. Er wusste, dass er eigentlich enttäuscht sein sollte. Es war nicht das erste Mal, dass Phillip die ganze Nacht unterwegs war. Und auch nicht das erste Mal diese Woche.


    »Soll ich hier bleiben?«


    »Nein, gönn dir ruhig dein Bier.« Phillip klopfte ihm auf die Schulter. »Ich war sowieso gerade auf dem Sprung.«


    »Ruf mich heute Nacht an, wenn du kannst.«


    »Mach ich.«


    Gregory erwartete einen obligatorischen Abschiedskuss, aber Phillip nickte nur kaum merklich und verschwand dann zu seinem Wagen.


    »Kein Abschiedskuss, hm?«, fragte Jim, sobald Phillip außer Hörweite war.


    Gregory warf ihm einen kurzen Blick zu. »Phillip ist kein großer Fan von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.«


    »Das hier ist öffentlich?«


    »Öffentlich genug.«


    »Sah aus, als würde er sich schämen.«


    Gregory erstarrte. »Was fällt dir ein, sowas zu sagen? Du weißt gar nichts über Phillip.«


    Entschuldigend hob Jim die Hände. »Du hast recht. Tut mir leid, das war ziemlich daneben. Ehrlich gesagt, ich würd's verstehen, wenn du das mit dem Bier lieber vergessen willst.«


    Gregory hörte den Motor von Phillips Wagen und beobachtete, wie sich das Auto auf der Straße entfernte. Die heutige Nacht würde ziemlich lang werden. Manchmal tauchte Phillip bis zum Morgengrauen nicht wieder auf. Gregory hasste das – auch wenn er inzwischen daran gewöhnt sein müsste.


    »Nein, ich möchte ausgehen. Komm mit. Der Pub ist gleich hier um die Ecke.«


    »Wie lange lebt ihr zwei schon zusammen?«, fragte Jim, als Gregory die Haustür abschloss.


    »Fast zwei Jahre. Und davor waren wir auch schon zwei Jahre zusammen.«


    »Dann war das eben wohl wirklich ziemlich daneben. Hört sich so an, als hättet ihr eine stabile Beziehung.«


    Gregory lächelte. »Ja, haben wir.«


    Während sie zum Pub rübergingen, wechselte Jim das Thema und erzählte davon, wie merkwürdig es war, als Ami in England zu leben.


    »Ich hab wirklich nicht gedacht, dass es so 'ne große Sache ist, weißt du? Ich meine, wie unterschiedlich kann's schon sein?«


    »Und, wie unterschiedlich ist es?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Es ist eine komplett andere Welt. Und ich fürchte, wenn ich einmal anfange, höre ich gar nicht mehr auf. Aber das Schlimmste ist…« Er verstummte und wandte den Blick ab.


    »Das Schlimmste ist… was?«, hakte Gregory nach.


    »Allein zu sein.«


    »Du bist einsam?«


    »Klingt, als wärst du überrascht.«


    »Ja. Ein wenig.«


    »Warum?«


    Weil so ein phantastischer Kerl wie Jim Tennant unmöglich allein sein konnte. Weil so ein geselliger Kerl wie Jim Tennant keine großen Schwierigkeiten haben sollte, jemanden zum Reden zu finden. Weil Gregory sich sicher war, dass Jim Tennant von Leuten umringt sein würde, sobald sie den Pub betreten hatten. Das lag nicht etwa an seiner herausragenden Persönlichkeit, sondern an irgendetwas anderem. Etwas, auf das Gregory nicht so einfach den Finger legen konnte.


    »Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir nicht besonders schwer fallen würde, Leute kennenzulernen. Das ist alles.«


    »Oh, ich hab Leute kennengelernt. Einige sogar. Aber sie waren die Mühe nicht wert.«


    »Wie entscheidest du denn, wer die Mühe wert ist?«


    »Das ist leicht. Aber ich fürchte, wenn ich dir das sage, hältst du mich für oberflächlich.«


    »Nein, bestimmt nicht.«


    Langsam wanderte Jims Blick an Gregorys Körper entlang, sanft wie eine zärtlich Berührung. »Der erste Hinweis ist ein sexy Hintern.« Er sah auf und zeigte auf ein Gebäude. »Ist das der Pub?«


    Gregory blinzelte. »Äh, ja... Ja, das ist er.«


    »Super. Ich bin am Verdursten.«


    Gregory folgte ihm und trat aus dem Sonnenschein in den kühlen Schatten des Pubs hinein. Das war pure Anerkennung in Jims Augen gewesen. Die er hätte ignorieren können, wenn sie nicht von einem schamlosen Flirtversuch begleitet worden wäre. Ein Hauch von Schuldgefühlen überkam ihn.


    Phillip war draußen auf den Straßen unterwegs, um sie sauber zu halten und die Stadt davor zu bewahren, in der Kriminalität zu versinken, und was tat er? Flirtete mit einem quasi Fremden. Obwohl er, rein technisch gesehen, gar nicht mit Jim flirtete, fand Gregory. Er war auf nichts eingegangen oder hatte etwas zurückgegeben. Solange er es dabei beließ, würde alles ganz harmlos bleiben.


    Gregory steuerte die Bar an. »Zwei Bier bitte, Ralph.«


    »Bekommst du.«


    »Kommst du oft hierher?«


    »Ja. Na ja, früher zumindest.«


    Sie suchten sich einen Tisch und ließen sich mit ihren Biergläsern nieder. Dabei achtete Gregory sorgfältig darauf, einen angemessenen Abstand zu Jim einzuhalten.


    »Ihr seid mal oft hier gewesen? Warum jetzt nicht mehr?«


    »Phillip wurde befördert. In seiner Abteilung ist er der Jüngste, der je zum Chief Inspector befördert worden ist. Aber das bedeutet auch, dass er nicht mehr so viel Freizeit hat wie vorher.«


    Jim lehnte sich nach vorne. Sein aufmerksamer Blick hielt Gregorys fest, obwohl das dämmrige Licht seinen Augen etwas von der durchdringenden Schärfe nahm. Trotzdem waren sie immer noch fesselnd und forderten seine volle Aufmerksamkeit.


    »Das hört sich an, als wärst du auch ein bisschen einsam.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Wie viel Zeit verbringst du mit ihm, so im Schnitt?«


    »Was genau meinst du? In der Woche?«


    »Zum Beispiel.«


    Gregory starrte nach unten in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Ziemlich viel. Keine Ahnung, wie viele Stunden genau. Mehrere pro Tag.«


    »Ich glaube, du lügst.«


    »Und warum glaubst du, so viel über uns zu wissen?«


    »Liege ich etwa falsch?«


    Er seufzte. »Nein. Du liegst nicht falsch. Aber ich verstehe nicht, warum dich mein Privatleben so brennend interessiert.«


    »Ich bin von Natur aus neugierig. Ich bekomme ziemlich viel Ärger, weil ich meine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer stecke.«


    »Und trotzdem hörst du nicht damit auf.« Gregory nahm einen Schluck von seinem Bier. »Warum?«


    »Spaß, schätze ich. Hast du nicht auch einfach mal gerne Spaß?«


    »Nicht dein Verständnis von Spaß. Du wirkst ein bisschen durchgeknallt.«


    Jim lächelte. Er hatte hübsche Zähne. Gerade und weiß. Und das Lächeln erreichte seine Augen. Gregory wusste nicht genau, wie er es anstellte, aber er war überzeugt davon, dass Jim das mit Absicht machte. Seine Augen zum Leuchten zu bringen wie Sterne am Nachthimmel.


    »Wenn es nur ein bisschen ist, muss ich irgendwas falsch machen. Also, erzähl mal... Wie ist es so, als Bibliothekar zu arbeiten?«


    »Das hängt vermutlich davon ab, was du für ein Mensch bist. Ich finde es großartig. Dich würde es wahrscheinlich zu Tode langweilen.«


    »Vielleicht.« Jim legte den Kopf in den Nacken und nahm mehrere, tiefe Schlucke von seinem Bier, bei denen sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Die Bewegung lenkte Gregorys Aufmerksamkeit auf seinen Hals. Es war ein unfassbar perfekter Hals. Wie konnten Hälse überhaupt perfekt sein? Vermutlich auf dieselbe Art und Weise, wie Händeschütteln arrogant sein konnte.


    »Warum findest du es großartig?«


    »Ich säubere und restauriere alte Bücher. Das ist wie… als würde ich Bücher wieder zum Leben erwecken. Texte, die wahrscheinlich über Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte lang niemand mehr gesehen oder berührt hat.« Gregory lächelte verlegen. »Ich teste zwar keine Flugzeuge oder so, aber –«


    »Warum tust du das?«


    »Was?«


    »Deine Fähigkeiten herunterspielen. Wie viele Leute auf der Welt können das tun, was du tust? Du hast recht. Du hauchst den Büchern wieder Leben ein.«


    Gregorys Lächeln wandelte sich von verlegen zu erfreut. »Denkst du das wirklich?«


    »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«


    Er beäugte Jims leeres Bierglas. »Das hast du ziemlich hinuntergestürzt.«


    »Ich war durstig.«


    »Willst du noch eins?«


    »Wenn dir meine Gesellschaft nicht zu unangenehm ist.«


    »Ist sie nicht. Noch nicht.«


    »Dann hätte ich gerne noch eins.«


    Insgeheim versprach sich Gregory, dass er nach der zweiten Runde aufhören würde. Mit Sicherheit aber nach der dritten. Und dann würden sie beide ihrer Wege gehen und das wäre dann das Ende der Geschichte. Kein Schaden, kein Problem.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Gregory blinzelte ins grelle Licht und zog sich automatisch das Kissen übers Gesicht, um die Helligkeit auszuschließen.


    »Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, dass du noch wach bist. Oder hab ich dich geweckt?«, fragte Philipp, als er das Licht wieder ausknipste.


    »Du hast mich nicht geweckt. Ich hab auf dich gewartet.«


    »Du weißt doch, dass du das nicht machen musst. So bekommst du überhaupt keinen Schlaf.«


    »Und du weißt, dass ich nicht ohne dich schlafen kann.« Gregory rollte sich auf seine Seite des Bettes und klopfte auf die Matratze neben sich. »Komm her.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich noch angezogen bin.«


    »Dann zieh dich aus, Dummkopf. Komm schon, ich hab dich vermisst.«


    Greg verfolgte, wie sich Phillip aus seiner Arbeitskleidung schälte, ohne sich die Mühe zu machen, sie ordentlich zusammenzulegen. Stattdessen ließ er sie in einem Haufen mitten auf dem Boden liegen. Als er schließlich ins Bett krabbelte, zitterte er. Als wäre ihm kalt. Aber es war nicht kalt im Haus. Früher am Abend hatte Gregory sogar frustriert die Decke aus dem Bett gekickt.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Er schlang seine Arme um Phillip und zog ihn dichter an sich heran. Phillip seufzte und schmiegte sich so eng an Gregorys Körper, als hätte er Angst, dass jemand versuchen könnte, sie auseinanderzureißen.


    »Was ist los, Phil?«


    »Jemand wurde verletzt.« Seine Worte klangen gedämpft an Gregorys Schulter, sein Atem war heiß.


    »Wer?«


    »Jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Sie musste ins Krankenhaus. Sie wissen noch nicht, ob…«


    Beruhigend strich Gregory durch Phillips kurze Haare, grub die Finger in die weichen Strähnen. »Es ist nicht deine Schuld, Phil.«


    »Ich hatte die Verantwortung. Allein dadurch ist es meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht. Du bist nicht Gott. Du kannst nicht alles vorhersehen oder wissen.«


    »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass der Bereich gesichert ist. Dass es niemanden derart hätte erwischen können.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie wurde vom Täter angefahren, als der versucht hat, zu fliehen. Als sie von seinem Wagen weggeschleudert wurde, war er so erschrocken, dass er angehalten hat. Dadurch waren wir in der Lage, ihn zu schnappen, bevor er wieder flüchten konnte.«


    »Also habt ihr den Kerl erwischt, hinter dem ihr her wart?«


    Phillip nickte.


    »Das ist doch gut, oder?«


    Phillip nickte wieder.


    »Willst du, dass ich Teewasser aufsetze?«


    »Nein. Bleib…« Seine Arme schlangen sich enger um ihn. »Ich möchte, dass du einfach nur hier liegen bleibst.«


    »Okay.«


    Allmählich beruhigte sich Phillip und das Zittern unter seiner Haut wurde spürbar weniger, bis es schließlich ganz verschwand. Gregory konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen und hoffte darauf, dass Phillip instinktiv seinem Beispiel folgen würde.


    Vor der Welt agierte Phillip als ruhiger, aber durchsetzungsfähiger Mann, der immer die Kontrolle behielt und nie Angst zeigte. Es war notwendig, dass er so wahrgenommen wurde. Aber gleichzeitig war er auch ein ganz normaler Mensch. Er konnte Angst haben. Oder wütend sein. Oder erschüttert.


    In der ersten Nacht, als Phillip ohne ein Wort in sein Bett gekrochen war und am ganzen Leib gezittert hatte, hatte er Gregory ziemlich erschreckt. Er hatte nicht gewusst, was mit seinem Freund los gewesen war.


    Zuerst hatte er gedacht, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste, wie der Tod eines Elternteils. Aber nach langem Trösten und zärtlichen Berührungen hatte Gregory die Wahrheit herausgefunden. Manchmal brauchte Phillip einfach jemanden, dem er vertrauen konnte. Jemanden, der ihn festhielt.


    »Es tut mir leid wegen heute Nachmittag«, murmelte Phillip.


    »Was denn?«


    »Die Art, wie ich gegangen bin. Ich hab dir nicht mal einen Abschiedskuss gegeben. Ich war…«


    »Du warst mit dem Fall beschäftigt. Ich weiß.«


    »Das gibt mir nicht das Recht, mich wie ein Arschloch zu benehmen.«


    »Du verhältst dich mir gegenüber nie wie ein Arschloch.« Sanft strich Gregory mit den Lippen über seine Stirn. »Mach dir deswegen also keine Gedanken.«


    »Hattest du Spaß im Pub?«


    »Es war ganz lustig. Obwohl ich dich gerne dabei gehabt hätte.«


    Phillips Lippen lagen warm an Gregorys nackter Schulter. »Morgen ist Sonntag, oder? Wir könnten abends ausgehen.«


    »Und morgens könnten wir ausschlafen. Und nachmittags im Garten arbeiten.«


    »Klingt gut.«


    »Gut.«


    Phillip hob den Kopf an und versuchte, sich aus Gregorys Umarmung zu befreien. Der protestierte jedoch und hielt ihn fest. »Wo willst du hin?«


    »Ich bin zu aufgekratzt, um zu schlafen. Und ich will dich nicht die ganze Nacht lang wachhalten.«


    »Ich helf dir beim Einschlafen.«


    Gregory hörte förmlich das Stirnrunzeln in Phillips Stimme. »Das musst du nicht.«


    »Ich will aber. Was glaubst du, warum ich so lange aufgeblieben bin? Natürlich hab ich gehofft, du wärst mehr in… Feierlaune.« Er lehnte sich nach vorne und strich mit seinen Lippen sanft über Phillips. Der reagierte darauf, öffnete seinen Mund und Gregory wiederholte die Liebkosung, verweilte dieses Mal aber ein wenig länger auf der warmen Haut.


    Jede noch so leichte Berührung ließ seinen Nacken kribbeln, aber er überstürzte nichts. Er nahm sich Zeit und erntete dafür leise Seufzer tief aus Phillips Kehle. Er ließ seine Zungenspitze über Phils Unterlippe tanzen, ehe er seinen Mundwinkel entlangfuhr.


    Er wollte, dass sich Phillip voll und ganz auf seinen Mund konzentrierte, auf seine Zunge und die Wärme seines Atems. Wenn seine Gedanken anfingen, auch nur für ein paar Sekunden umherzuirren, wäre die Stimmung dahin.


    Schließlich gab Gregory nach, als Phillip frustriert aufstöhnte. Der Laut schickte ein Prickeln direkt in seinen Unterleib und er schob seine Zunge vor, umschmeichelte Phillips und entlockte ihm ein weiteres Stöhnen. Und noch eins.


    Phillip umfasste seinen Hinterkopf und hielt ihn mit starken Fingern in Position, während er den Kuss vertiefte. Gregorys Hand fuhr an Phils Körper entlang nach unten und fand seine wachsende Erektion unter dem lockeren Stoff der Boxershorts.


    »Gott, du riechst so gut«, murmelte Phillip in den Kuss hinein. »Wieso riechst du immer so gut?«


    »Weiß nicht.«


    Mit den Lippen suchte er sich einen Weg an Gregorys Kiefer entlang und seinen Hals hinunter und verteilte harte, hungrige Küsse auf der weichen Haut. »Du schmeckst auch so gut.«


    Mit einer Hand an Gregorys Schulter drückte ihn Phillip flach auf den Rücken und schob sich halb über ihn, während Gregorys Hand noch immer an seinem Penis lag. Beinahe verspielt strich er mit den Fingern daran auf und ab, bis Phil komplett erregt war. Sobald er die Hand ganz um die harte Länge geschlossen hatte, stieß Phillip sein Becken nach vorne. Gregory kam der Bewegung mit langsamen, gleichmäßigen Strichen entgegen und baute einen konstanten Reiz auf.


    »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte Phillip. Er hob den Kopf an und umfasste Gregorys Gesicht. »Ich hab das Gefühl, für jeden anderen außer dir da zu sein.«


    »Das stimmt doch gar nicht.«


    »Doch. Ich hab dir heute nicht geholfen.«


    »Ich habe dich nicht angerufen.«


    »Wenn du es getan hättest, hätte ich dir gesagt, dass du einen Abschleppwagen rufen sollst. Ich hatte nicht die Zeit, vorbeizufahren und dir zu helfen.«


    Gregory hob seinen Kopf und gab Phillip einen zärtlichen Kuss. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich werfe dir das nicht vor.«


    »Ich will dir zeigen, dass ich –«


    »Ich weiß. Aber du kannst es mir auch anders zeigen.«


    Phillip setzte sich auf und schob Gregorys Shorts nach unten. Gregory fühlte sich immer ein wenig verlegen, wenn Phillip ihn anschaute – er mochte es nicht, so gemustert zu werden. Sie hatten zwar in etwa dieselbe Kleidergröße, aber darunter war Gregory einfach nur dünn. Ziemlich dünn sogar.


    Phillip hingegen war gut in Form. Die Art von gut in Form, wie man sie als schnellster Läufer in der Geschichte der Abteilung bekam. Oder als der Beste in jeder Sportart, die er jemals ausprobiert hatte, angefangen vom Fechten bis hin zum Fußball. Doch Phillip hatte ihm noch nie das Gefühl gegeben, dass sein Körper irgendwelche Wünsche offen ließ.


    Die erste Berührung von Phillips Zunge an seinem Schwanz ließ Gregory von der Matratze hochfahren. Phillip schob einen Arm unter Gregorys Bein hindurch und positionierte sich dann zwischen seinen Schenkeln. Sein Mund kehrte an Gregorys Penis zurück. Er kannte jede empfindliche Stelle an Gregorys Körper und wusste ganz genau, wie er sie bis zum Äußersten reizen konnte.


    Wenn er wollte, konnte er Gregory in ein einziges, erregtes Nervenbündel verwandeln, das nur noch um Erlösung bettelte. Oder er trieb ihn in solche Höhen, die ihn weich wie Wackelpudding und fast besinnungslos auf dem Bett zurückließen, zu tief in der Lust versunken, um auch nur einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. Phillip war ein sehr gründlicher Mensch. Und gerade reizte er Gregory, bis sein ganzer Körper pulsierte – sein Schwanz, seine Hoden, sein Unterleib, sein Hintern, seine Zehenspitzen, sogar hinter seinen Augen.


    Und dabei beschränkte sich Phillip nicht auf Gregorys Erektion. Genüsslich arbeitete er sich nach unten vor, hielt kurz inne, um an seinen Hoden zu lecken und sie in seinen Mund zu saugen. Dann widmete er sich den Innenseiten seiner Schenkel. Schließlich neckte er mit seiner Zunge Gregorys zuckende Öffnung, leckte sanft über die empfindliche Haut. Immer wieder kreiste Phillip darum und befeuchtete den Eingang für seinen Finger, der kurz darauf in Gregory verschwand.


    »Oh!« Gregorys Hüften stießen nach oben; er verlangte nach mehr. Schnell gesellte sich ein zweiter Finger zu dem ersten, während sich Phils Mund erneut auf seine Hoden senkte. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Knabbern seiner Zähne, der Druck seiner Lippen und die Vibrationen seines dunklen Stöhnens ließen Gregory vor Lust erzittern.


    »Gott, Phil.«


    »Hm?«


    »Ich bin so weit.« Phillip streifte seine Prostata und eine Welle des Verlangens rollte durch seinen Körper. »Total so weit. Bitte.«


    Seine Finger und der Mund zogen sich zurück, aber das machte nichts. Gregory konnte ihn immer noch fühlen. Er fühlte Phillip immer. Die Erinnerungen an seinen Mund und an seine Hände, die über seinen Körper strichen.


    Er hörte Phillip nach dem Gleitmittel kramen, dann ein leises Klacken, als er die Tube mit dem Daumen öffnete, und schließlich ein leises Seufzen, als die kühle Flüssigkeit auf erhitzte Haut traf.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, definitiv. Mach, bitte.«


    Die heiße Spitze drückte sich gegen die feuchte Öffnung, bevor sie sich langsam und immer tiefer und tiefer in seinen Körper hineinschob, so weit, dass Gregory dachte, er müsste zerspringen. Phillip ließ sich nach vorne fallen, fing sich aber rechtzeitig mit den Händen ab und suchte erneut Gregorys Mund. Ihre Zungen kämpften miteinander, während Phillip sich mit langsamen, zielstrebigen Stößen in ihm bewegte.


    Gregory schloss die Augen und schlang Arme und Beine um seinen Freund. Eng schmiegten sie sich aneinander, während sich ihre Körper in einem ruhigen, vertrauten Rhythmus gegeneinander bewegten.


    »Das ist gut«, murmelte Gregory. »Das ist… Gott, hör nicht auf… bitte hör nicht auf… Phil… bitte…«


    »Ich liebe dich«, keuchte Phil. Die Worte gingen beinahe in ihren Bewegungen unter. Phillips Haut fühlte sich heiß und verschwitzt an Gregorys an und sein Hals schmeckte salzig, wann immer Gregory ihn mit Lippen oder Zunge berührte.


    Der Orgasmus kündigte sich durch ein sanftes Glühen an, das durch seine Venen wanderte. Phillip musste gespürt haben, wie er sich versteifte und sich ihm entgegenreckte, denn er griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und umschloss Gregorys Erektion. Im Rhythmus seiner Stöße strich er darüber, und der Druck gegen seine Prostata in Kombination mit Phillips Bewegungen an seinem Penis ließen ihn aufschreien. Sperma verteilte sich zwischen ihren Körpern und seine Muskeln zogen sich um Phillip zusammen. Phillip erzitterte über ihm, dann spürte Gregory, wie er sich in ihm ergoss.


    Mit seinem Mund verfolgte Phillip einen Schweißtropfen, der über Gregorys Augenbraue lief, und ließ seine Lippen schließlich an seiner Schläfe ruhen.


    »Danke.«


    Greg seufzte. »Ich glaube, ich sollte eher dir danken. Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    »Geb mein Bestes.«


    Phillip rollte sich von ihm herunter und auf den Rücken. Gregory rutschte an Philips Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. Seine Lider fühlten sich so schwer an. Eigentlich wollte er noch sichergehen, dass Phillip sich auch wirklich ausruhte, aber er konnte dem Schlaf nicht widerstehen, der ihn sanft umfing.
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